
Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg
Fakultät für Informatik

Institut für Technische und Betriebliche Informationssysteme (ITI)
AG Wirtschaftsinformatik III – Managementinformationssysteme (MIS)

O

T
T

O
-V

O
N

-G
U

E
R

IC
KE-UNIVERSIT

Ä
T

M
A

G
D

E
B

U
R

G

Konzeption eines Referenzmodells für
integrierte Campusmanagementsysteme

M A S T E R A R B E I T

im Studiengang Wirtschaftsinformatik (PO 2006)

zur Erlangung des akademischen Grades

Master of Science (M. Sc.)

Eingereicht von: Bastian Kurbjuhn

Erstgutachter: Prof. Dr. rer. pol. habil. Hans-Knud Arndt

Zweitgutachter: Prof. Dr. rer. pol. Dr. rer. nat. habil. Klaus Turowski

AG Wirtschaftsinformatik I

Betreuer: Dipl.-Wirt.-Inform. Sven Gerber

Kolloquium: 1. Februar 2012, 9:00–10:00 Uhr

Magdeburg, den 19. Januar 2012 (überarb. Version zur Veröffentlichung)



Selbstständigkeitserklärung

Hiermit versichert der Unterzeichner, die vorliegende Masterarbeit selbstständig und

unter ausschließlicher Verwendung der angegebenen Literatur und Hilfsmittel erstellt

zu haben. Wörtlich übernommene Sätze und Satzteile sind als Zitate belegt, andere An-

lehnungen hinsichtlich Aussage und Umfang unter den Quellenangaben ausgezeichnet.

Die Arbeit wurde bisher weder in gleicher oder ähnlicher Form einer anderen Prüfungs-

behörde vorgelegt noch veröffentlicht.

Magdeburg, 19. Januar 2012

(Kurbjuhn)

Eingangsbestätigung des Prüfungsamtes

Die vorliegende Masterarbeit ist – nicht1 – fristgerecht im Prüfungsamt der Fakul-

tät für Informatik eingegangen.

Eingegangen am:

(Eingangsstempel) OvG-Univ. Magdeburg – Fakultät für Informatik

P r ü f u n g s a m t

1 Nichtzutreffendes streichen!

II



Zusammenfassung

Durch den Bologna-Prozess stehen die Hochschulen vor neuen Herausforderungen;

die „Aussetzung“ der Wehrpflicht und das Abitur nach zwölf Jahren führen zu einem

explosionsartigen Anstieg neuer Studierender. Um dennoch eine qualitativ hochwerti-

ge Ausbildung als Qualifikation für das spätere Berufsleben sicherzustellen, müssen

die Prozesse in der Lehre und Verwaltung effizient am Leistungsabnehmer, dem Stu-

dierenden, ausgerichtet sein. Integrierte Campusmanagementsysteme (CMS) werden

als Lösung in Richtung einer unternehmerischen Hochschule verschrieben, jedoch

ist deren Einführung in eine bestehende Organisation und heterogene IT-Landschaft

nicht trivial. In dieser Arbeit wird daher ein Referenzmodell für die Einführung eines

integrierten Campusmanagementsystems vorgestellt. Als Ergebnis zeigt sich, dass die

Vorgehensweise von vielen verschiedenen Faktoren abhängt, sodass die Aufstellung

eines allgemeinen Vorgehensmodells schwieriger wird, je mehr Restriktionen hinzu-

kommen und je detaillierter es ausgearbeitet wird. Referenzmodelle können nur dann

Empfehlungscharakter annehmen, wenn sie zuvor erfolgreich validiert worden sind.
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Vorwort

Gemäß dem Prüfungsplan der Prüfungsordnung 2006, zuletzt geändert am 3. Juni

2009, für den Master-Studiengang Wirtschaftsinformatik an der Fakultät für Informatik

der Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg weist der Student mit dem Anfertigen

der Masterarbeit die Fähigkeit nach, eine wissenschaftliche Aufgabenstellung in einer

vorgegebenen Frist selbstständig zu bearbeiten.2 Sie stellt zusammen mit dem Kolloqui-

um die Abschlussprüfung des Studiums dar und wird von zwei bestellten Gutachtern

bewertet. Dreißig Creditpunkte werden für die erfolgreich verfasste und im Kolloquium

verteidigte Masterarbeit vergeben.3

Die vorliegende Masterarbeit behandelt das Themengebiet der integrierten Campus-

managementsysteme (CMS). Dabei werden in einer Art Anforderungsanalyse ein

Referenzmodell vorgestellt und Strategien zu deren Einführung und Betrieb aufgeführt

bzw. Problematiken erwähnt. Die Arbeit wird von der Arbeitsgruppe (AG) Wirtschafts-

informatik III – Managementinformationssysteme (MIS) im Institut für Technische und

Betriebliche Informationssysteme (ITI) betreut.

2 Vgl. § 15 III PO WInf-M OVGU 2009.
3 Vgl. § 17 IX PO WInf-M ebd.
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1 Einleitung

1.1 Ausgangslage

Die 1999 von den Bildungsministern aus 29 EU-Staaten unterzeichnete Bologna-

Erklärung hat Europas Hochschullandschaft nachhaltig verändert. Das darin gesteckte

Ziel der Entwicklung eines gemeinsamen „europäischen Hochschulraums“ (HRK 2011a,

Abs. 2) bis zum Jahre 2010 sollte durch folgende Punkte erreicht werden:1

• Einführung vergleichbarer Abschlüsse (Bachelor und Master) und des Diploma
Supplement2,

• Einführung eines Zweizyklen-Systems, unterteilt in „undergraduate“ (bis zum

ersten berufsqualifizierenden Bachelor-Abschluss) und „graduate“ (EUROPÄISCHE

KOMMISSION 1999, S. 3) (Weiterqualifikation – Abschluss i. d. R. als Master oder

mit der Promotion),

• Einführung eines Leistungspunktesystems [European Credit Transfer and Accu-

mulation System (ECTS)] zur erleichterten Anerkennung erbrachter Studienleis-

tungen an ausländischen Hochschulen,

• Förderung der Mobilität der Studierenden und Wissenschaftler, z. B. durch er-

leichterten Zugang zu Studienangeboten oder Anrechenbarkeit von Forschungs-

aufenthalten im Ausland,

• Förderung einer engeren europäischen Zusammenarbeit in Sachen der Qualitäts-

sicherung und

• Schaffung integrierter Förderungsprojekte zur Zusammenarbeit der Hochschulen

(Curriculum-Entwicklung).

Dieser Bologna-Prozess3 bedeutet für fast alle Hochschulen in Deutschland eine Umstel-

lung bzw. Anpassung ihrer Studiengänge und Verwaltungsabläufe. Darüber hinaus ist

1 Vgl. EUROPÄISCHE KOMMISSION 1999, S. 3–4.
2 Diplomzusatz mit einheitlichen Angaben über erworbene Hochschulabschlüsse und Qualifikationen

(vgl. HRK 2011b, Abs. 1)
3 Etablierter Begriff für den Prozess des Zusammenwachsens in Europa in dem Hochschulbereich, vgl.

HRK 2011a, Abs. 3

1



1.1 Ausgangslage 2

ein Anstieg der Anzahl an Studienanfängern, zum einen verursacht durch die Doppela-
biturjahrgänge4, zum anderen durch das Aussetzen der Wehrpflicht, zu verzeichnen.5

Zwar gewinnen die Universitäten und Fachhochschulen durch die Einführung der

Bachelor- und Masterstudiengänge an Autonomie, da sie beispielsweise bis auf die

Medizinstudiengänge6 fortan lokale Zulassungsbeschränkungen festlegen können, tre-

ten dadurch aber auch verstärkt in den Wettbewerb um Studenten. In Zeiten knapp

bemessener öffentlicher Mittel und beschränkter Ressourcen7 bei steigenden Studieren-

denzahlen verlangt der eigens gesetzte Anspruch an Qualität in Lehre und Forschung

eine konsequente Ausrichtung der Organisation an wirtschaftlich ausgerichteten Abläu-

fen und die Gestaltung einer effizienten Systeminfrastruktur. Im Rahmen einer Studie

für die TU98 sind die aus hierarchischen Strukturen gewachsenen Ineffizienzen an

Hochschulen festgehalten worden (siehe auch Abbildung 1.1).9

Des Weiteren legen die Studierenden (gerade in Zeiten der Studiengebühren als „zah-

lende Kunden“, SPRENGER u. a. 2010, S. 211) neben den gewohnten Beweggründen

(Reputation in Forschung und Lehre) zunehmend Wert auf bessere Studienbedingungen

und Serviceleistungen in der Lehre und der Verwaltung.10 Hochschulen müssen ihre

Organisations- und Leistungsstrukturen infolge unternehmerischer, also service- bzw.

kundenorientierter, gestalten.

4 Die Bundesländer führen schrittweise an Schulen mit gymnasialer Oberstufe das Abitur nach zwölf
Schuljahren ein, vgl. KMK 2008, Tabelle G 8 und doppelter Abiturjahrgang.

5 Vgl. HRK 2010, S. 21 ff.
6 Studienplätze in Medizin, Tiermedizin, Zahnmedizin und Pharmazie werden weiterhin von der

Stiftung für Hochschulzulassung, der Nachfolgeeinrichtung der Zentralstelle für die Vergabe von
Studienplätzen (ZVS), bundesweit vergeben.

7 Boden, Personal und Sachmittel
8 TU9 ist ein Verbund der neun größten deutschen Technischen Universitäten zur Förderung der

Ingenieur- und Naturwissenschaften in Forschung und Lehre. Zu diesem Verbund gehören zurzeit die
RWTH Aachen, TU Berlin, TU Braunschweig, TU Darmstadt, TU Dresden, Leibniz Universität Hanno-
ver, Karlsruhe Institute of Technology, TU München und die Universität Stuttgart. Internetauftritt:
http://www.tu9.de

9 Die Studie Wirtschaftlichkeitsanalyse ausgewählter Campus Management Systeme im Auftrag der TU9
ist als internes Gutachten für die TU9 angefertigt worden. Dabei sind nach einer vorhergehenden
Marktanalyse drei CMS miteinander verglichen und deren wirtschaftlicher Nutzen unter Berücksich-
tigung zweier Referenzuniversitäten geprüft worden. Vgl. BREITNER u. a. 2008b; zitiert in SPRENGER

u. a. 2010, S. 211.
10 Vgl. PFEIFFER u. a. 2007, S. 52 ff.; zitiert in SPRENGER u. a. 2010, S. 211.

http://www.tu9.de


1.2 Motivation 3

Abbildung 1.1: Identifizierte, systembedingte Ineffizienzen an Hochschulen (entnom-
men aus SPRENGER u. a. 2010, S. 212)

1.2 Motivation

Chancen werden in integrierten Campusmanagementsystemen (CMS) gesehen. Gegen-

über den bisher im Einsatz befindlichen Artefakten an Hochschulinformationssyste-

men, die jeweils für einen Anwendungsfall in der Verwaltung oder Teilprozess des

studentischen Lebenszyklus konzipiert wurden, betrachtet der integrierte Ansatz Hoch-

schulprozesse in ihrer Gesamtheit. Universitäten fungieren demnach als Dienstleister

mit übergreifenden, einander gekoppelten Prozessen in Lehre, Forschung und Verwal-

tung. Dabei wird der Student als der Verbraucher der Leistung (Leistungsempfänger)

verstanden.11

Wie bei den unternehmensweiten oder modular aufgebauten Warenwirtschaftssyste-

men12 verfolgen integrierte CMS als Ziel die Optimierung von Geschäftsprozessen

auf Grundlage einer zentralen Datenhaltung und einer einheitlich gestalteten Dialog-

schnittstelle für die Interaktion mit dem Benutzer.13 Erst durch die Einbeziehung der

„studentischen Kunden“ (BIELETZKE/BEISE 2009, S. 2), z. B. durch Selbstbedienungs-

funktionen wie Notenabfrage, Anmeldungen zu Prüfungen und Rückmeldungen zum

11 Vgl. KÜPPER/SINZ 1998, S. 3 ff.; zitiert in ALT/AUTH 2010, S. 185–186.
12 Auch als ERP-Systeme bezeichnet. ERP steht für Enterprise Resource Planning.
13 Vgl. ALT/AUTH 2010, S. 186.
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kommenden Semester, können auf der einen Seite Kosten gesenkt werden. Auf der

anderen Seite kann eine jederzeitige Systemverfügbarkeit die Steigerung subjektiv

empfundener Qualität bedeuten. Eine intakte Informations- und Kommunikationstech-

nologie (IKT) wirkt sich vorteilhaft im Wettbewerb aus.14

Die Organisationsstrukturen müssen jedoch auf die bereitgestellten Funktionen der

Campusmanagementsysteme abgestimmt sein, damit das eingesetzte System vollkom-

men in der Infrastruktur der Hochschule zur Wirkung gelangt. Daher ist es sinnvoll,

dass die Standardsoftware mit Referenzprozessen ausgestattet wird, um zum einen

die Einführung des Systems in eine bestehende Organisation zu erleichtern und um

zum anderen eine gewisse Bandbreite an Flexibilität bei der Ausprägung der Prozesse

vorhalten zu können.

1.3 Ziele

Ziel dieser Arbeit ist, einen Referenzmodellvorschlag für integrierte Campusmanage-

mentsysteme zu entwickeln. Zwar sind in der Literatur diverse Ansätze für den studen-

tischen Lebenszyklus15 – den Prozess, mittels Wissensvermittlung einen Studenten in

einen Absolventen zu „transformieren“ – zu finden. Sogar an vielen Hochschulen laufen

Projekte zum Campusmanagement mit dem Ziel, diesen Zyklus ohne Unterbrechungen

organisatorisch und technisch abzubilden. Jedoch ist der Ansatz, die unterstützenden

Prozesse der Verwaltung mit einzubeziehen, relativ gering dokumentiert. Oder solche

Referenzmodelle stehen der Öffentlichkeit nicht zur Verfügung.

Des Weiteren werden Konzepte für den erfolgreichen Betrieb eines solchen Systems

vorgestellt.

1.4 Aufbau und Vorgehensweise

Zu Beginn des Hauptteils werden grundlegende, für die Arbeit relevante Begriffe aus

der Wirtschaftsinformatik definiert. Außerdem werden im zweiten Kapitel einige

Aspekte aus den Themengebieten des Prozessmanagements und der Modellierung

aufgegriffen.

14 Gerade bei der Prüfung der Studiengänge an Hochschulen oder der Begutachtung der Institution
selbst durch Akkreditierungsgesellschaften werden auch Faktoren untersucht, die erst durch CMS
effizient erfüllt werden können, wenngleich die Verwendung von CMS im Hochschulbereich nicht
zwingend vorgeschrieben ist. Vgl. dazu BIELETZKE/BEISE 2009, S. 2.

15 engl. student lifecycle
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Das dritte Kapitel widmet sich den Campusmanagementsystemen. Neben ihren Spezi-

fika und der Beschreibung des studentischen Lebenszyklus wird ein einfaches Hoch-

schuldatenmodell vorgestellt, um die Verzahnung von Leistungs- und Unterstützungs-

prozessen zu verdeutlichen und die Bedeutung integrierter CMS zu unterstreichen.

Im vierten Kapitel werden bekannte, auf dem Markt erhältliche CMS kurz vorgestellt.

Dabei wird auch ihr zugrunde liegendes technisches Konzept kurz beschrieben.

Das fünfte Kapitel ist der Hauptteil und auch umfangreichster Teil der Arbeit. Darin

wird ein Referenzmodellkonzept vorgeschlagen, das neben dem studentischen Lebens-

zyklus auch Verwaltungsprozesse mit berücksichtigt. Dieses Modell soll als Orientierung

die Einführung eines integrierten Campusmanagementsystems an Hochschulen erleich-

tern.

Vorschläge für einen effizienten und reibungslosen Betrieb werden im vorletzten

Kapitel unterbreitet. Zum einen wird beschrieben, wie ein Incident-Management nach

dem IT-Rahmenwerk ITIL®, zum anderen wie ein Konzept zur Schulung der Mitarbeiter

und Studenten gestaltet werden kann.

Zum Schluss werden die Ergebnisse zusammenfassend dargestellt und noch zu lö-

sende Herausforderungen an CMS aufgezählt. Die unten abgebildete Grafik gibt die

Gliederung der Arbeit in Stichworten wieder.

Siebtes Kapitel
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Einleitung

Heranführung an die Thematik
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2 Grundlagen

2.1 Definitionen von Begriffen

2.1.1 Informationssystem

Eng gefasste Definitionen bezeichnen Informationssysteme (IS) als Anwendungssys-

teme oder gar Anwendungssoftware zur Verrichtung betrieblicher Aufgaben.1 Anwen-
dungssysteme sind, genau genommen, nur ein Teil von Informationssystemen. Sie

umfassen lediglich „die Geamtheit aller Programme, d. h. die Anwendungssoftware

und die dazugehörigen Daten für ein konkretes betriebliches Anwendungsgebiet“,

bzw. weiter gefasst, inklusive der „erforderlichen Hardware-Komponenten und Kom-

munikationseinrichtungen“ (STAHLKNECHT/HASENKAMP 2001; zitiert in SEIBT 2001,

S. 46).

Beiträge von Wissenschaftlern der Wirtschaftsinformatik erweitern diese Definition,

indem die Faktoren Mensch und Organisation mit einfließen:

• Nach HANSEN/NEUMANN (2001, S. 133) besteht ein Informationssystem „. . . aus

Menschen und Maschinen, die Informationen erzeugen und/oder benutzen und

die durch Kommunikationsbeziehungen miteinander verbunden sind“. Zur Her-

vorhebung der Kommunikation zwischen den Akteuren werden IS in der Literatur

durch Informations- und Kommunikationssysteme (IKS) umschrieben.

• KRCMAR (Vgl. 2005, S. 26) fasst Informationssysteme als sozio-technische Sys-

teme auf, da in ihnen Menschen und Maschinen miteinander als Subsysteme

agieren, um die optimale Versorgung von Information und Kommunikation si-

cherzustellen.

• HEINRICH u. a. (2004, S. 319) verwendet für IS den Ausdruck „Mensch/Auf-

gabe/Technik-System“. Die dem System zugrunde liegende Zweckbestimmung

1 Vgl. GABRIEL 2011, Informationssystem.

6
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werde dabei durch Begriffszusätze (wie Versorgungs- oder Verkehrssystem) ausge-

drückt. „Die Beziehungen zwischen den Elementen Mensch, Aufgabe und Technik

beschreiben ihre gegenseitige Beeinflussung.“2

• Für BALZERT (2001, S. 25) ist ein IS eine Symbiose aus Menschen und Maschinen.

Hierbei geraten das organisatorische System, bestehend aus den Mitarbeitern

einer Organisation „als Aufgabenträger“ und das technische System (Rechner-

systeme, Netzwerkverbunde) aneinander. In diesen Systemen wird Information

bereitgestellt oder verwendet.

Informations- und 

Kommunikationssystem

personell
organisatorisch

technisch

Informationsversorgung

Abbildung 2.1: IKS-Komponenten (in Anlehnung an GABLER VERLAG 2011)

Zusammenfassend gilt demnach:

Informationssysteme bzw. Informations- und Kommunikationssysteme (IKS) sind

darauf ausgerichtet, Informationen zu beschaffen, zu verarbeiten und ihre Akteure

in Organisationen damit zu versorgen. Abbildung 2.1 zeigt die drei Komponenten,

aus denen IKS bestehen:

Die personelle Komponente drückt die Qualifikation und Motivation der Mitarbei-

ter aus.

Die organisatorische ist geprägt durch die Aufbau- und Ablauforganisation (hier-

archische Strukturen und Prozesse).

Unter der Technik werden sowohl Hardware (Netzwerk, Computer) als auch Soft-

ware (Anwendungs- und Basissysteme) zusammengefasst.

Darüber hinaus erfüllen integrierte Informationssysteme üblicherweise die Tatbestände,

dass

2 HEINRICH u. a. 2004, S. 319.
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1. „die Geschäftsprozesse und die sie unterstützenden IT-Prozesse umfassend auf-

einander abgestimmt sind,

2. die Verbindungen zwischen den einzelnen Systemen überwiegend automatisiert

und frei von menschlichen Eingriffen gestaltet sind und

3. die Informationen konsolidiert gehalten werden.“3

2.1.2 Organisation

2.1.2.1 Organisieren und Organisation

Organisieren beschreibt das Gestalten von Strukturen, Prozessen und Beziehungen in

sozialen Systemen:4

Strukturen legen fest, welche Organisationseinheiten auf welchen Ebenen einzurich-

ten sind, welche Aufgaben sie auszuführen haben und welche Leistungen zu

erwirtschaften sind.

Prozesse ordnen die räumliche und zeitliche Abfolge der für die Erstellung von Leis-

tungen verantwortlichen Aufgaben sowie das Zusammenwirken von Mitarbeitern

und Arbeitsmitteleinsatz.

Beziehungen regeln die Kommunikation und den Informationsaustausch zwischen den

Organisationseinheiten und deren Mitarbeitern bei der Generierung von Leistung.

Weil Strukturen, Prozesse und Beziehungen das Zusammenwirken in sozialen Systemen

regeln, dürfen sie nie isoliert voneinander betrachtet werden.

Das Ergebnis des Organisierens heißt Organisation. Sie ist definiert als „die Gesamt-

heit aller Regelungen und Verfahrensweisen zur Erfüllung von Aufgaben bzw. zur

Herstellung von Leistungen“ (SIEPMANN/SIEPMANN 2004, S. 3). Darüber hinaus

wird der Begriff der Organisation auch zur Bezeichnung einer Institution in ihrer

Gesamtheit oder „als ein System handelnder Menschen zur Erreichung bestimmter

Zwecke“ (ebd., S. 3) gebraucht.

LAUX/LIERMANN (vgl. 2005, S. 2) zufolge müssen zwei wesentliche Merkmale für eine

Organisation erfüllt sein:

3 KLAPPER 2011, S. 58.
4 Vgl. SIEPMANN/SIEPMANN 2004, S. 2.
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1. Es müssen mindestens zwei Personen involviert sein. Die Koordination der eigenen

Tätigkeit wird vom Organisationsbegriff nicht abgedeckt.

2. Die Tätigkeiten der Beteiligten müssen zielorientiert gesteuert werden. Denn

„durch rein zufälliges Zusammenwirken mehrerer Personen entsteht noch keine

Organisation“ (HAX 1965, S. 9; zitiert in LAUX/LIERMANN 2005, S. 2).

Organisation

funktional:
(Entwickeln von
Strukturen, Prozessen,
Beziehungen)

instrumental:
(Regelungen zu
Strukturen, Prozessen,
Beziehungen)

institutional:
(Organisation als
soziales Gebilde)

Abbildung 2.2: Organisationsbegriffe (in Anlehnung an SIEPMANN/SIEPMANN 2004,
S. 3)

2.1.2.2 Organisationsbegriffe

Im Übrigen wird der Begriff Organisation in drei Kategorien untergliedert (wie in

Abbildung 2.2 dargestellt):5

Funktionaler Organisationsbegriff Organisieren als gestaltende Tätigkeit – das Unter-

nehmen wird organisiert.

Instrumentaler Organisationsbegriff Organisation als Instrument, das planvolle Arbei-

ten und Zusammenwirken der Mitarbeiter zu regeln – das Unternehmen hat eine

Organisation. Mit diesem Begriff wird die Tatsache zum Ausdruck gebracht, dass

im Regelfall jedes Unternehmen bewusst eine Ordnung geschaffen hat, um sein

Ziel zu erreichen. Diese Ordnung beschreibt seine Strukturen (Aufbauorganisati-
on) und seine definierten Geschäftsprozesse (Ablauforganisation). Die Interaktion

zwischen den Mitarbeitern und ihren zugewiesenen Sachmitteln stehen dabei

im Mittelpunkt der Betrachtung. Deshalb wird in dieser Bedeutung der Organi-

sation eine Ordnungsfunktion zugesprochen, die als Mittel zum Erreichen der

Unternehmensziele dient.6

Institutionaler Organisationsbegriff Organisation als soziales Gebilde – das Unterneh-

men ist eine Organisation. Dieser Begriff stellt die Frage, welche in der Wirk-

5 Vgl. SIEPMANN/SIEPMANN 2004, S. 3.
6 Vgl. THOMMEN/ACHLEITNER 2001, S. 733.
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lichkeit auftretenden Gebilde als Organisation bezeichnet und dementsprechend

von der Lehre der Organisation untersucht werden. Untersuchungsgegenstände

der Organisationslehre können neben Unternehmen auch (öffentlich-rechtliche)

Verwaltungen, Vereine oder andere gesellschaftliche Einrichtungen sein.7

Daneben unterscheidet die Organisationslehre in formale und informelle Organisatio-

nen.8 Als formale Organisation werden bewusst gestaltete Strukturen und Abläufe in

einem Unternehmen bezeichnet. Hingegen entwickeln sich informelle Organisationen

aus den stattfindenden betrieblichen Abläufen, die entweder neben (komplementär)

formalen Organisationen wirken oder diese ersetzen (substituieren).

2.1.2.3 Elemente und Mittel einer Organisation

Zu den Elementen und Mittel einer Organisation gehören:

die Aufgabe zur Beschreibung einer zu erbringenden Soll-Leistung (statische Sicht-

weise). Ausgehend von der dynamischen Sichtweise werden zusätzlich noch zur

Soll-Leistung die Aktivitäten mit einbezogen.9

die Stelle (auch Planstelle, Stellenposten) als die kleinste organisatorische Einheit in

einem Betrieb oder einer Verwaltung.10 Verschiedene Teilaufgaben laufen hier

zusammen und werden zu einem Aufgabenkomplex agglomeriert (z. B. Assistenz-

arbeiten). Ausführende Stellen sind Aufgaben verrichtende Stellen. Leitungsstellen

(Instanzen) sind anderen Stellen hierarchisch übergeordnet und besitzen ihnen

gegenüber Weisungsbefugnisse, entweder auf fachlicher oder disziplinarischer

Ebene. Der Arbeitsplatz gibt den konkreten Ort und Raum an, an dem die Auf-

gaben erfüllt werden sollen. Führen mehrere Stellen gleiche, verwandte oder

direkt zusammenhängende Aufgaben aus und werden sie organisatorisch zu einer

Stellengruppe zusammengefasst und einer Instanz unterstellt, wird i. d. R. von

einer Abteilung gesprochen.11

Kompetenz als die Summe aus Rechten und Befugnissen, die zur Bewältigung der

Aufgabe erforderlich sind, Handlungen und Maßnahmen zu ergreifen oder deren

Ausführung zu veranlassen.12

Verantwortung als die Pflicht des Aufgabenträgers, „für die zielentsprechende Erfüllung

einer Aufgabe persönlich Rechenschaft abzulegen“ (THOMMEN/ACHLEITNER 2001,

S. 740).

7 Vgl. THOMMEN/ACHLEITNER 2001, S. 733.
8 Vgl. ebd., S. 733 f.
9 Vgl. ebd., S. 736.
10 Vgl. ebd., S. 737 ff.
11 Vgl. ebd., S. 737 ff.
12 Vgl. ebd., S. 740.
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Kompetenzen und Verantwortung müssen sich einander entsprechen und so ausgelegt

werden, dass die Aufgaben erfüllt werden können. Bei zu hoher Kompetenz trägt

der Aufgabenträger für die korrekte Erfüllung der Aufgabe die Verantwortung, bei

zu geringer Kompetenz kann er für deren Überschreitung zur Rechenschaft gezogen

werden.13 Aufgabe, Kompetenz und Verantwortung müssen kongruent zueinander sein.

2.1.3 Prozess, Workflow und Funktion

In der Literatur fallen im Rahmen einer ablauforientierten Organisation die Begrif-

fe Prozess, Workflow und Funktion. Daher scheint an dieser Stelle eine Abgrenzung

sinnvoll.

Prozess

Der Prozess wird laut DIN als ein aus dem Qualitätsmanagement stammender Begriff

verstanden; er wird in der Norm über Qualitätsmanagementsysteme (DIN EN ISO

9000:2005) beschrieben.

Die DIN (2005, S. 23) umschreibt in ihrer Norm DIN EN ISO 9000:2005 den Begriff

des Prozesses mit einem „Satz von in Wechselbeziehung oder Wechselwirkung

stehenden Tätigkeiten, der Eingaben in Ergebnisse umwandelt“. Dabei gilt, dass

„Eingaben für einen Prozess [. . . ] üblicherweise Ergebnisse anderer Prozesse [sind]“

(ebd., S. 23). Organisationsprozesse (vgl. DIN EN ISO 9000:2005, Abschnitt 3.3.1)

werden „üblicherweise geplant und unter beherrschten Bedingungen durchgeführt,

um Mehrwert zu schaffen“ (ebd., S. 23).

Workflow

Wie bei dem Prozessbegriff existieren beim Begriff des Workflows in der Fachliteratur

unterschiedliche Ansätze: Die Workflow-Management-Coalition (WfMC)14 fasst den

Workflow „als einen ganz oder teilweise automatisierten Geschäftsprozess auf, in dem

Dokumente, Informationen oder Aufgaben von einem Teilnehmer an einen anderen zur

Ausführung entsprechend einer Menge von prozeduralen Regeln übergeben werden“

(GADATSCH 2008, S. 52).

13 Vgl. THOMMEN/ACHLEITNER 2001, S. 740.
14 Die WfMC ist eine Vereinigung von Forschungsinstituten, Hochschulen, Anwendern und Softwareher-

stellern, die Standards im Bereich des Workflow-Managements erarbeitet.
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RAUTENSTRAUCH/SCHULZE (2003, S. 267) liefern dagegen eine technisch entferntere

Definition für den Workflow als ein Teil des Geschäftsprozesses, „der sich aus sequenziell

oder parallel angeordneten Tätigkeitsfolgen (Aktivitäten) zusammensetzt. Er beschreibt

damit Teilprozesse der Ablauforganisation von Unternehmen.“

Nach dem Vergleich verschieden geläufiger Auffassungen definiert GADATSCH (2008,

S. 53) einen Workflow als „ein[en] formal beschriebene[n], ganz oder teilweise

automatisierte[n] Geschäftsprozess. Er beinhaltet die zeitlichen, fachlichen und

ressourcenbezogenen Spezifikationen, die für eine automatische Steuerung des

Arbeitsablaufes auf der operativen Ebene erforderlich sind.“

Workflows stellen somit die detaillierte Beschreibung (halb-)automatisch gesteuerter

Arbeitsabläufe dar und befinden sich somit auf einer Ebene unterhalb der Prozesse.

Funktion

Der Begriff Funktion ist überwiegend durch die Arbeiten von SCHEER zum ARIS®-

Konzept geprägt. Grundsätzlich steht der Ausdruck im betriebswirtschaftlichen Kontext

synonym für Aufgabe. Rein mathematisch gesehen, handelt es sich bei der Funktion um

eine Vorschrift, die eine Zuordnung von jedem Element der „Urbildmenge“ zu einem

zweiten Element in der „Bildmenge“ vornimmt.15 In der Informatik wird mit dem

Begriff ein Unterprogramm bezeichnet, das für einen Eingabewert nach Verarbeitung

genau einen Ausgabewert liefert.

Im Kontext dieser Arbeit soll unter dem Begriff der Funktion der betriebswirtschaftliche

Ansatz weiterverfolgt werden.

KELLER u. a. (1992, S. 9) assoziieren mit dem Begriff „eine durch physische oder

geistige Aktivitäten zu verwirklichende Soll-Leistung“, im Sinne der Aufgabe. Die

Funktion beschreibt einen betriebswirtschaftlichen Vorgang auf der Fachkonzept-

ebene16 zur Erreichung eines Unternehmenszieles. Somit ist sie „eine semantische

Verarbeitungsregel, die einen Eingangszustand in einen Zielzustand (Output) um-

wandelt“ (ebd., S. 10).

Bei der Informationsmodellierung wird demzufolge das Ziel in den Mittelpunkt gestellt,

nicht der Weg. Gemäß ihrer Definition zählt die Funktion zu den aktiven Komponenten

im Informationssystem.17

15 KELLER u. a. 1992, S. 9.
16 Konzept des ARIS®-Hauses: vgl. hierzu Abschnitt 2.3.3 auf Seite 24
17 Vgl. ebd., S. 9–10; Tabelle 2.2 auf Seite 27
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2.1.4 Modell

„Ein Modell ist ein abstraktes, immaterielles Abbild realer Strukturen bzw. des

realen Verhaltens für Zwecke des Subjekts. Das Subjekt, auch Modelladressat oder

Auftraggeber genannt, ist hier stets das Unternehmen [. . . ]. Ein Modell kann

damit auch als adäquates, vereinfachendes und idealisierendes Abbild der Realität

charakterisiert werden“ (RAUTENSTRAUCH/SCHULZE 2003, S. 225).

Mit Modellen wird das Ziel verfolgt, Abläufe in der Realität vereinfacht darzustellen,

um sie besser zu erfassen und um Potenzial für Optimierungen zu erkennen. Gerade in

der Wirtschaftsinformatik werden mit Modellen überwiegend reale, sozio-technische

Systeme beschrieben.

2.1.5 ITIL®

2.1.5.1 Der ITIL-Begriff

Die IT Infrastructure Library (ITIL) entstand Mitte der 1980er Jahre auf Initiierung der

britischen Regierung. Bis heute sind drei Versionen dieses IT-Rahmenwerkes erschienen.

In der aktuellen dritten Version ist der Begriff ITIL definiert als

„[e]ine Reihe von Best Practice Publikationen für IT Service Management. ITIL ist

Eigentum des Cabinet Office (Teil der Britischen Regierung, HM Government). ITIL

liefert Leitlinien für die Bereitstellung hochwertiger IT Services und zu den Prozes-

sen, Funktionen und anderen Fähigkeiten, die für ihre Unterstützung erforderlich

sind“ (CABINET OFFICE/APM GROUP LTD 2011, S. 69).

Der Servicelebenszyklus des Rahmenwerks basiert auf fünf Phasen, zu denen jeweils

eine eigene Publikation existiert:18

• Service Strategy (Strategie)

• Service Design

• Service Transition (Überführung in den Betrieb)

• Service Operation (Betrieb)

18 Zusätzlich existieren ergänzende Publikationen zu ITIL, die Leitlinien zu einzelnen Branchen, Organi-
sationsformen, Betriebsmodellen und Technologiearchitekturen aufzeigen, beispielsweise unter der
offiziellen ITIL-Internetseite http://www.itilofficialsite.com.

http://www.itilofficialsite.com
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• Continual Service Improvement (kontinuierlicher Verbesserungsprozess)

Die Beschreibung dieses Service Lifecycle mit den Best Practices für jede einzelne Phase

wird als ITIL Core bezeichnet.

Unter einem Service versteht ITIL eine Option, für einen Kunden Mehrwert zu ge-

nerieren, indem die vom Kunden angestrebten Ergebnisse leichter erreicht werden

können oder das Vorhaben dazu gefördert wird. „Dabei müssen die Kunden selbst

keine Verantwortung für bestimmte Kosten und Risiken tragen“ (CABINET OFFICE/APM

GROUP LTD 2011, S. 108; vgl. BUCHSEIN u. a. 2008, S. 12).

Zwar ist ITIL keine offizielle Norm, wird aber aufgrund der stetigen Weiterentwicklung

durch das Cabinet Office und das IT-Service-Management-Forum (ITSMF) als Defacto-

Standard zum Servicemanagement in IT-Organisationen gezählt und liefert die Basis

für den Standard ISO IEC 20000 (ehemals britischer Standard BS 15000).

Abbildung 2.3: ITIL-Servicezyklus® V3 (aus GLENFIS AG o. J. , http://www.itil.org)

2.1.5.2 Der ITIL-Servicezyklus

Die Abbildung 2.3 gibt die fünf Phasen der dritten Version des Rahmenwerkes wieder.

http://www.itil.org
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Service Strategy

In der Service Strategy werden vor allem strategische Entscheidungen über die Posi-

tionierung von Services getroffen. Dazu zählen die Entwicklung von Prinzipien und

Service-Strategien, aber auch die Bewertung einzelner IT-Services für das Unternehmen

(Financial Management). Das Service Portfolio Management bewertet die Wichtigkeit

der Services für die Unternehmensprozesse. Dabei führt das Service Portfolio einen

Katalog über alle im Unternehmen eingesetzten und in der Entwicklung befindlichen

IT Services. Das Demand Management versucht, Risiken, die bei der Aufnahme von

Anforderungen aufgrund von Unklarheiten entstehen können, zu minimieren.19

Service Design

Im Service Design werden hauptsächlich Leitfäden für das Design und die Entwicklung

von Services und der Service-Management-Prozesse erarbeitet. Im Service Catalogue
Management (SCM) steht die Erstellung und Pflege des Servicekataloges im Mittelpunkt.

Der Service-Level-Management-Prozess legt die zu erreichenden Zielwerte und Service Le-

vel für IT-Services fest. Dass IT-Ressourcen in allen Bereichen der IT vorhanden sind und

die zukünftigen Anforderungen des Unternehmensmanagement abdecken, ist Aufgabe

des Capacity Management (Kapazitätsmanagements). Der Availability Management-
Prozess (Verfügbarkeitsmanagement) trägt Sorge dafür, „dass die Verfügbarkeit aller

ausgelieferten Services die aktuellen und zukünftigen Anforderungen kosteneffektiv

befriedigt oder übertrifft“ (BUCHSEIN u. a. 2008, S. 66). Das IT Service Continuity
Management (ITSCM) ist dafür verantwortlich, dass sämtliche IT-Betriebsmittel, ein-

schließlich des technischen Supports und des Service Desk, nach einem Stör- oder

Ausfall innerhalb einer vereinbarten Zeitspanne wieder in den Betrieb übergehen.

Sicherheitsaspekte werden vom Information Security Management verfolgt. Das Sup-
plier Management übernimmt das Management der Lieferanten und ihren Services zur

Sicherstellung, dass die vereinbarte Service-Qualität ausgeliefert wird.20

Service Transition

Die Service Transition bietet Best Practices zur Entwicklung und Verbesserung notwen-

diger Fähigkeiten, um neue oder aktualisierte Services in den Betrieb zu überführen.

Durch den Prozess Transition Planning and Support werden mögliche Risiken und Stö-

rungen der Transitionsaktivitäten aufgedeckt und beobachtet. Da die Anforderungen

des Kunden sich fortlaufend ändern, reagiert das Change Management auf diese Ände-

rungen, sodass sichergestellt wird, ständig am Bedarf ausgerichtet zu sein. Das Service
Asset and Configuration Management bildet die IT-Infrastruktur logisch ab und zeigt

19 Vgl. BUCHSEIN u. a. 2008, S. 59 ff.
20 Vgl. ebd., S. 62–72.
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Abhängigkeiten zwischen IT-Services und IT-Komponenten auf. Beim Prozess Release
and Deployment Management werden Services in den produktiven Betrieb überführt.

Service Validation and Testing überwacht den Wert der Services für die Kunden und

ihren geschäftlichen Nutzen. Der Prozess der Evaluation bewertet neue oder geänderte

IT Services, um potenzielle Gefahren aufzudecken, und stoppt bei gegebenem Anlass

den Service Change. Im Knowledge Management werden Grundlagen für fundierte

Entscheidungen getroffen, indem die gewonnenen Daten und Informationen von den

Services bereitgestellt werden.21

Service Operation

In der Phase Service Operation sind Anleitungen zur effektiven und effizienten Auslie-

ferung sowie zum Support der Services enthalten, sodass der eigentliche Mehrwert für

den Kunden und damit auch für den Service Provider sichergestellt wird. Das Event
Management gehört zu den wichtigsten Prozessen des IT-Betriebs. Es ist für das „Mana-

gement von Events während ihres Lebenszyklus verantwortlich“ (CABINET OFFICE/APM

GROUP LTD 2011, S. 50). Durch das Incident Management soll die sofortige Wieder-

herstellung des Betriebs veranlasst werden, und zwar mit der in den Service Level

Agreements (SLA) vereinbarten Qualität. Die Auswirkungen von Störungen (Incidents)

auf den Geschäftsablauf sollen möglichst minimal gehalten werden. Request Fulfilment
behandelt die Anfragen von Kunden. Dabei werden den Anwendern bestimmte Infor-

mationskanäle bereitgestellt, die einerseits Anforderungen aufnehmen, andererseits

Services den Kunden entgegenbringen. Das Problem Management beschäftigt sich mit

den Problemen, die den reibungslosen Ablauf im Betrieb stören. In ITIL (vgl. ebd.,

S. 88) ist ein Problem definiert als Ursache einer oder mehrerer Incidents. Das Problem

Management muss die Ursachen identifizieren und Lösungen bereitstellen. Das Access
Management räumt Anwendern das Recht ein, einzelne Services oder Service-Gruppen

zu nutzen. So ist es für die Einhaltung der im Security und Availability Management

definierten Richtlinien zuständig. Der Service Desk ist kein Prozess, sondern eine or-

ganisatorische Anforderung. Er nimmt als „Single Point of Contact“ (ebd., S. 112)

sämtliche Anfragen oder Störungsmeldungen von den Anwendern auf. Somit wird für

den Kunden eine einfache Kommunikation ermöglicht, da er nicht entscheiden muss,

welcher Ansprechpartner bzw. welcher Organisationsbereich des IT Service Providers

für sein Anliegen zuständig ist.22

Continual Service Improvement

Mit der Phase Continual Service Improvement wird die kontinuierliche Verbesserung

21 Vgl. BUCHSEIN u. a. 2008, S. 72–82.
22 Vgl. ebd., S. 82–90.
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im Design, der Einführung und dem Betrieb von Services gelebt. Im Seven Step Im-
provement Process werden beispielsweise der Reifegrad, die Effektivität und Effizienz

der Ist-Prozesse und Probleme bei der Bereitstellung von Services hinterfragt. Das

Service Reporting erstellt kundenspezifische Berichte. Dass Services bezüglich der Ver-

fügbarkeit, Zuverlässigkeit und Performance gemessen werden können, wird durch

das Service Measurement sichergestellt. Durch das Service Level Management werden

Projekte priorisiert. Es wirkt am Service Improvement-Plan (SIP) mit, einem Plan zur

Implementierung von Verbesserungen bei IT-Services oder Prozessen.23

2.2 Prozessmanagement

2.2.1 Geschäftsprozess

Der Geschäfts- oder Unternehmensprozess ist bisher bei vielen Wissenschaftlern unter-

schiedlich definiert worden.

HAMMER/CHAMPY (1994)24 definieren einen Unternehmensprozess als eine Ansamm-

lung von Aktivitäten, die aus einem gegebenen Input einen Mehrwert für den Kunden

als Ergebnis liefern. Ein Prozessverantwortlicher – vornehmlich aus den Rängen des

oberen Managements – hat dabei den Ablauf des Prozesses zu steuern. Ein treffendes

Beispiel ist die Produktentwicklung.

SCHEER/JOST (1996)25 bestimmen einen Geschäftsprozess durch eine inhaltlich lo-

gische und zeitlich abhängige Aneinanderreihung von Funktionen. Funktionen sind

wiederum untergliedert in Aufgaben oder Tätigkeiten, die von auslösenden Ereignissen
angestoßen werden. Der Geschäftsprozess an sich ist als eine Prozess- bzw. Vorgangs-

kette26 zu verstehen. Der funktionsübergreifende Aspekt wird dadurch bekräftigt.

ÖSTERLE (1995)27 sieht in dem Geschäftsprozess eine – möglicherweise organisations-

übergreifende – Abfolge von Aufgaben, die mit informationstechnologischen Mitteln

unterstützt ausgeführt werden. Danach konsumiert und produziert ein Prozess Leistun-

gen, um die von der Prozessführung gesetzten Ziele zu erreichen. Der Geschäftsprozess

unterstützt die Vereinbarkeit der Unternehmensstrategie mit den unterstützenden

Informationssystemen (Systementwicklung), da der Geschäftsprozess als spezielle

23 Vgl. BUCHSEIN u. a. 2008, S. 90–96.
24 Zitiert aus GADATSCH 2008, S. 45.
25 Zitiert aus ebd., S. 45.
26 Vgl. SCHEER 1990; zitiert aus GADATSCH 2008, S. 45.
27 Zitiert aus GADATSCH 2008, S. 45.
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Form der Ablauforganisation die Unternehmensstrategie konkretisiert und mit dem

Informationssystem verbindet.

GADATSCH (2008, S. 46 f.) definiert unter Berücksichtigung der wesentlichen oben

genannten Aspekte den Geschäftsprozess als eine „zielgerichtete, zeitlich-logische

Abfolge von Aufgaben“. Diese können von mehreren Organisationseinheiten24

arbeitsteilig unter Verwendung von Kommunikationsmitteln und Informationstech-

nologie bearbeitet werden, um Leistungen nach den von der Geschäftsstrategie

abgeleiteten Zielen zu erbringen. Dabei qualifiziert man ihn nach seinem Detail-

lierungsgrad. Ihm können unterschiedliche Sichten zugrunde liegen. Der Detail-

lierungsgrad ist maximal erreicht, wenn die jeweils beschriebenen Aufgaben in

einem Zug von einer Arbeitskraft ausgeführt werden können, ohne dass dabei der

Arbeitsplatz zu wechseln ist.25

SCHMELZER/SESSELMANN (Vgl. 2008, S. 130) zufolge sind Geschäftsprozesse danach

gekennzeichnet, dass sie bei dem Kunden, der die Anforderung einer Leistung stellt,

anfangen und bei dem Kunden, der die Leistung abnimmt, enden. Demzufolge sprechen

sie auch von „End-to-End-Prozessen“ (ebd., S. 130) bei den primären Prozessen. Bei

den sekundären sind die Kunden die primären Prozesse, sodass ihre Definition von

Geschäftsprozessen hier auch zutrifft. Zu jedem Geschäftsprozess wird ein Prozess-
verantwortlicher bestimmt.30 Unternehmen kommen in aller Regel mit fünf bis acht

primären Geschäftsprozessen aus.31

2.2.2 Arten von Geschäftsprozessen

In der gängigen Literatur werden Geschäftsprozesse nach deren Nähe zum Kernge-

schäft des Unternehmens eingeordnet.32 Auf der Prozesslandkarte – ein Schema zeigt

Abbildung 2.4 – werden diese in Führungs-, Leistungs- und Unterstützungsprozesse

eingeteilt.33

24 Abteilungen, Unterabteilungen, Sachgebiete, Fachgruppen, Gruppen usw.
25 Vgl. GEHRING 1998; zitiert aus GADATSCH 2008, S. 47
30 Vgl. SCHMELZER/SESSELMANN 2008, S. 129.
31 Vgl. ebd., S. 84.
32 Vgl. SEIDLMEIER 2006, S. 2 f.
33 Vgl. SEIDLMEIER 2006, S. 3; vgl. GADATSCH 2008, S. 49–50, wobei SEIDLMEIER nur zwischen

Geschäfts- bzw. Kernprozess und Unterstützungs- bzw. Supportprozess unterscheidet, GADATSCH

hingegen die nicht wertschöpfenden Prozesse weiter unterteilt in Führungs- und Unterstützungspro-
zesse.
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Unterstützungsgeschäftsprozesse
(Querschnittsprozesse)
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Steuerungsprozesse
(Führungsprozesse)

Abbildung 2.4: Prozesslandkartenschema (aus GADATSCH 2008, S. 49)

Steuerungs-/Führungsprozesse sind für die Abstimmung der Kerngeschäftsprozesse –

zum einen untereinander, zum anderen in Verbindung mit den Unterstützungs-

prozessen – verantwortlich. Sie definieren sich aus der Unternehmensstrategie

heraus und beschreiben die Strategieentwicklung, Unternehmensplanung oder

das operative Führen.

Kern-/Leistungsprozesse zeichnen sich durch ihren hohen Wertschöpfungsgehalt für

den Kunden aus. In der Regel sind nur wenige wettbewerbsbedeutende Prozesse

in einer Organisation vorzufinden.

Unterstützungsprozesse sind selbst von geringer Wertschöpfung; sie sorgen aber da-

für, dass die Kernprozesse Leistung für den Kunden generieren können. Sie sind

höchstens wertdefinierend – Beispiele: Rechnungen versenden, Mitarbeiter in

ihrem Umgang mit EDV-Geräten unterstützen, Personalmanagement, Statistiker-

hebungen (Berichtswesen).

Während die Kernprozesse aufgrund ihres hohen Wertschöpfungsanteils auch primäre

Prozesse genannt werden, werden die Führungs- und Unterstützungsprozesse als

sekundäre Prozesse bezeichnet. Diese Bezeichnung und Einteilung der Prozesse geht

auf das Wertschöpfungskettenmodell von PORTER (vgl. 1998, S. 37) zurück.

2.2.3 Prozessebenen

In Anlehnung an die Größe des zu betrachtenden Unternehmens werden Geschäftspro-

zesse auf mehreren Ebenen zerlegt: GADATSCH (Vgl. 2008, S. 48–49) zerlegt den

Geschäftsprozess in mehrere kleine Segmente, die Geschäftsprozessschritte. Diese lassen

sich auf einer weiteren unteren Ebene bis zum elementaren Geschäftsprozessschritt hin-

unter brechen. Sie heißen elementar, da sie von einem Bearbeiter ausgeführt werden

und es weiterhin nicht sinnvoll erscheint, diese zu detaillieren, da die Schritte a priori
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Abbildung 2.5: Beispiel für die Zerlegung eines Geschäftsprozesses (aus GADATSCH

2008, S. 49)

bekannt sind. Der Anruf bei einem Service Center34 muss nicht weiter aufgegliedert

werden in die Einzelschritte Hörer abnehmen – Telefonnummer wählen – Gesprächs-
partner begrüßen – Fragen stellen – Gespräch beenden. Beispiele für Prozessschritte für

den Prozess Auftragsabwicklung können die Auftragsannahme oder -prüfung sein. Ein

Beispiel für eine Prozesszerlegung ist in Abbildung 2.5 dargestellt.

SCHMELZER/SESSELMANN (vgl. 2008, S. 130) wählen andere Begriffe für die Untertei-

lung von Prozessen. Ihnen zufolge werden Geschäftsprozesse in Teilprozesse, Prozess-
schritte und Arbeitsschritte untergliedert, sodass sich inklusive der Geschäftsprozessebe-

ne vier Ebenen ergeben. KIRCHMER (vgl. 2005, S. 94) schlägt für die Untergliederungen

insgesamt drei Niveaus vor: Kernprozesse, Kernprozessstruktur und Beschreibungen und

Prozessdetails auf Transaktionslevel. Die Wahl der Ebenen hängt also stets von der

Komplexität des zu untersuchenden Objektes ab, in diesem Falle die Abläufe in der

Organisation.

2.3 Modellbildung

2.3.1 Grundsätze ordnungsmäßiger Modellierung

Da Modelle zur Veranschaulichung eines realen Sachverhaltes oft von Menschen an-

gefertigt werden, unterliegen sie deshalb den subjektiven Einflüssen ihres Erstellers.

Aus diesem Grund haben BECKER u. a. (vgl. 1995, S. 435–437) Richtlinien zur ord-

nungsmäßigen Modellierung veröffentlicht, um eine Grundhaltung an Qualität in

34 amerik.-engl. für Dienstleistungszentrum
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Informationsmodellen sicherstellen zu dürfen. Denn erst die Einhaltung der Qualitäts-

grundsätze spricht dem zugrunde liegenden Modell erst einen Nutzwert zu. Die sechs

genannten Grundsätze können in jeweils drei notwendige und hinreichende unterteilt

werden (siehe Abbildung 2.6).

Grundsätze 

ordnungsmäßiger 

Modellierung

notwendig

hinreichend

Richtigkeit

Relevanz

Wirtschaftlichkeit

Klarheit

Vergleichbarkeit

Systematischer 

Aufbau

Abbildung 2.6: Grundsätze ordnungsmäßiger Modellierung (GoM) (nach ebd., S. 437–
439)

Im Folgenden werden die Regeln einzeln erläutert:35

Grundsatz der Richtigkeit

Der abgebildete Sachverhalt ist korrekt wiederzugeben. Semantisch muss eine Struktur-

und Verhaltenstreue gegenüber dem abgebildeten Objektsystem bestehen, d. h. der

Modellierer darf keine Objekte hinzunehmen, die in dem Sachverhalt gar nicht existent

sind. Die semantische Richtigkeit ist formal jedoch nicht beweisbar, sondern ergibt

sich aus einem Konsens von Fach- und Methodenwissen. Formal (syntaktisch) sind die

Notationsregeln unbedingt einzuhalten, damit das Modell als „formal korrekt“ (BECKER

u. a. 1995, S. 437) bezeichnet werden kann.

Grundsatz der Relevanz

Nur die relevanten Sachverhalte, die dem Modellierungszweck dienlich sind, sind zu

modellieren. Dafür müssen die Ziele der Modellierung explizit angegeben werden,

sodass das Abstraktionsniveau des Sachverhaltes oder der Modellierungstechnik ab-

gewägt werden kann. Mittels dieses Grundsatzes sollen die Modellierungsobjekte im

Hinblick auf das Modellierungsziel voneinander abgegrenzt werden.

Grundsatz der Wirtschaftlichkeit

Bei der Modellierung ist stets der Nutzen mit den damit verbundenen Kosten ge-

genüberzustellen. Das Kosten-Nutzen-Verhältnis fällt z. B. besser aus, wenn Modelle

wiederverwendet werden können (Referenzmodelle), geeignete Werkzeuge zum Ein-

satz kommen und der Detaillierungsgrad dem Problem als angemessen erscheint.

35 Vgl. BECKER u. a. 1995, S. 437–439; vgl. BECKER 2011.
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Grundsatz der Klarheit

Das Postulat hat das Ziel, Modelle anschaulich und somit möglichst leicht verständlich

zu gestalten. In Sachen Strukturiertheit und Übersichtlichkeit ist die Ausrichtung der

Modellobjekte beispielsweise zielführend. Somit wird die Lesbarkeit gesteigert.

Grundsatz der Vergleichbarkeit

Wie beim Grundsatz der Richtigkeit gibt es auch bei dieser Richtlinie eine semantische

und syntaktische Vergleichbarkeit. Ist ein Modell syntaktisch vergleichbar, kann es mit

Modellen anderer Notationen verglichen werden. Die Modelle sind somit konsistent.

Eine Konsolidierung unabhängig voneinander erstellter Teilmodelle ist somit möglich.

Inhaltlich (auf semantischer Ebene) können Individualmodelle mit Referenzmodellen

verglichen und ihr Deckungsgrad ermittelt werden.

Grundsatz des systematischen Aufbaus

Zur Reduktion der Komplexität werden Modelle eines Sachverhalts oftmals aus ver-

schiedenen Sichten dargestellt, um die Komplexität zu reduzieren. Für die Modellierung

von Informationssystemen existieren Daten-, Funktions-, Organisations- und Steue-

rungssichten oder die Struktur- und die Verhaltenssicht. Mit dieser Regel sollen wohl-

definierte Schnittstellen zwischen sich ähnelnden Modellen geschaffen werden. Das be-

deutet, dass eine Sichten übergreifende Metamodellebene für eine Informationssystem-

Architektur erforderlich ist, die einen strukturierenden Rahmen bietet, um sämtliche

Sichten in einen Zusammenhang zu bringen. Dieses bietet z. B. die von der IDS Scheer

entwickelte Architektur integrierter Informationssysteme (ARIS®).

2.3.2 Referenzmodell

2.3.2.1 Definition

Zwar gibt es in der Forschung zur Modellierung von Referenzmodellen keine stan-

dardisierte, allgemein anerkannte Definition zu diesem Begriff, jedoch lässt sich sein

Charakter der Wiederverwendung in sämtlichen Bestimmungen feststellen.

Gemäß der wiederverwendungsorientierten Begriffsauffassung ist ein Referenzmo-

dell nach VOM BROCKE, ALPAR und BECKER/KNACKSTEDT ein Modell, das mindestens
einem der beiden folgenden Merkmalen entspricht:
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• „Das Modell wurde mit der Intention entwickelt, bei der Konstruktion weiterer

Modelle wiederverwendet zu werden.

• Das Modell wird faktisch zur Konstruktion weiterer Modelle wiederverwendet“

(FETTKE/BROCKE 2011).

Die Wiederverwendung eines Modells ist somit das ausschlaggebende Merkmal für ein

Referenzmodell.

2.3.2.2 Typen

Die Tabelle 2.1 gibt eine Übersicht über verschiedene Referenzmodelltypen wieder. Ana-

lyse und Entwurfsmuster sind meistens von sehr geringem Umfang. Die Entwurfsmuster

sind speziell auf den Softwareentwurf ausgerichtet. Frameworks sind im Wesentlichen

vorgefertigte Programme, die sich besonders durch ihre leichte Wiederverwendung

auszeichnen, nachdem sie vom Programmierer modifiziert und angepasst wurden.

In der Wirtschaftsinformatik sind die betrieblichen Referenzmodelle von besonderer

Bedeutung.36

Tabelle 2.1: Übersicht über Typen von Referenzmodellen (in Anlehnung an ebd.)37

Referenzmodelltyp Typische Beispiele

Technisches Referenzmodell [Workflow Management Coalition 1995; ISO 1994]

Betriebswirtschaftliches Referenzmodell Y-CIM-Modell [Scheer 1997], MIT Process Handbook [Malo-

ne, Crowston, Herman 2003], SCOR-Modell [Supply-Chain

Council Inc. 2011]

Software-Referenzmodell Referenzmodell der SAP [Keller, Lietschulte, Curran 1999]

Referenzvorgehensmodell [Vering 2002]

Theoretisch-konzeptioneller Bezugsrahmen [Dobrindt 2005]

Analyse- und Entwurfsmuster [Fowler 1997; Gamma et al. 1995]

Frameworks [Pree 1997]

36 Vgl. FETTKE/BROCKE 2011, Typen von Referenzmodellen.
37 Vgl. dort auch weiterführende Literaturangaben zu den Beispielen.
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2.3.2.3 Wirtschaftliche Bedeutung

Dem Einsatz von Referenzmodellen werden generell Vorteile bei der Wirksamkeit

und der Wirtschaftlichkeit zugesprochen. In der Fachliteratur werden unterschiedli-

che Einflussfaktoren genannt. An dieser Stelle wird Bezug auf BECKER/KNACKSTEDT

genommen:38

1. Kosten: Die Erstellung oder Anschaffung von Referenzmodellen verursacht auf

der einen Seite Kosten. Andererseits können Kosten durch die Verwendung von

Vorlagen eingespart werden.

2. Zeit: Zwar erfordert die Wahl eines Referenzmodells einen Zeitaufwand, jedoch

kann der Erstellungsprozess eines abzuleitenden Modells wegen der Wiederver-

wendung beschleunigt werden.

3. Qualität: Hochwertige Referenzmodelle zu gebrauchen, steigert die Qualität des

Modells.

4. Risiko: Zum einen wird das Risiko der Modellierung durch den Gebrauch eines

Referenzmodells erhöht, da Weiterentwicklungen des Referenzmodells gegenwär-

tig nicht abschätzbar sind. Zum anderen wird das Risiko des Projektscheiterns

reduziert, wenn etablierte Referenzmodelle verwendet werden.

5. Wettbewerbsposition: All die oben genannten Faktoren (Einsparung von Zeit,

Qualitätssteigerung und Risikoabschätzung) stärken die Marktposition des Unter-

nehmens. Jedoch kann der Nutzen der Referenzmodelle die Wettbewerbsposition

negativ beeinflussen, weil das dort formulierte Wissen oftmals offen zugänglich

ist.

2.3.3 Architektur integrierter Informationssysteme (ARIS)

2.3.3.1 ARIS – Als Konzept und Software

In den neunziger Jahren von AUGUST-WILHELM SCHEER an der Universität des Saar-

landes theoretisch entworfen, ist das Konzept der Informationssystemarchitektur von

seiner gegründeten Firma IDS Scheer GmbH39 1993 als Software ARIS Toolset 1.0 auf

den Markt gekommen.

Der Begriff ARIS wird als Akronym verwendet. Zum einen handelt es sich um ein

Konzept, zum anderen um ein Softwarewerkzeug. Im konzeptuellen Kontext wird ARIS

38 Vgl. FETTKE/BROCKE 2011, Ökonomische Wirkungen der Anwendung von Referenzmodellen.
39 Heute ist die IDS Scheer AG eine Tochterfirma der Software AG.
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definiert als „ein Rahmenwerk zur Beschreibung von Unternehmen und betriebswirt-

schaftlichen Anwendungssystemen“ (SEIDLMEIER 2006, S. 12). In Form eines Software-

werkzeugs wird dieses Konzept realisiert.40

Nach dem ARIS-Gedanken wird ein Modell für Unternehmensprozesse mitsamt ihren

wesentlichen Beschreibungsmerkmalen hergestellt. Mit eingeführten Objekten (wie den

Funktionen, Daten, Ereignissen und Organisationseinheiten) wird die hohe Komplexität

des Modells (durch die Abbildung der ökonomischen Wirklichkeit) auf einzelne Sichten
und Beschreibungsebenen verringert.41

2.3.3.2 Das ARIS®-Haus

Daten

DV - Konzept

Implementierung

Fachkonzept

DV - Konzept

Implementierung

Fachkonzept

DV - Konzept

Implementierung

Fachkonzept

DV - Konzept

Implementierung

Fachkonzept

DV - Konzept

Implementierung

Fachkonzept

Leistung

Steuerung Funktion

Organisation

Beschreibungsebene

Beschreibungssicht

Abbildung 2.7: Beschreibungssichten und -ebenen im ARIS®-Haus (in Anlehnung an
SCHEER 1991, S. 18; zitiert aus KELLER u. a. 1992, S. 5)

Beschreibungssichten

Die Grafik 2.7 bildet die fünf Schichten des Ordnungsrahmens ARIS ab. Sie heißen

Organisations-, Daten-, Leistungs-, Funktions- und Steuerungssicht.42 Mit ihnen können

Prozessmodelle detailliert beschrieben werden.

• In der Funktionssicht werden die leistungsverarbeitenden Vorgänge (synonym

fällt auch der Begriff Tätigkeit) und ihre interstatischen Beziehungen abgebildet.

40 Vgl. SEIDLMEIER 2006, S. 12.
41 Vgl. ebd., S. 12 f.
42 Vgl. GADATSCH 2008, S. 138.



2.3 Modellbildung 26

Ziele werden ebenso dieser Schicht zugeordnet, weil Funktionen Ziele unterstüt-

zen und durch sie beeinflusst bzw. kontrolliert werden. Funktionsbäume werden

in der Funktionssicht erstellt.43

• Alle menschlichen und technischen Ressourcen werden in der Organisationssicht

zusammengefasst. Die Ausprägungen menschlicher Organisation werden als

Objekte/Einheiten in einem Organigramm dargestellt.44

• Daten erstellende Ereignisse und alle Daten45, die in der Organisation durch

Arbeitsabläufe anfallen, unterliegen der Datensicht. Alle Informationsobjekte der

Organisation sind hier relevant. Das Entity-Relationship-Modell (ERM) ist eine

datenorientierte Modellierungsmethode.

• Zur Leistungssicht zählen sämtliche Dienst-, Sach- und finanzielle Leistungen,

also materielle und immaterielle Produkte.46

• Die Steuerungssicht, auch Prozesssicht47 genannt, fügt die anderen Sichten in

einem zeitlich logischen Ablaufplan zusammen. Sie setzt sie in Beziehung zuein-

ander bzw. verknüpft diese. Als Modellierungstechnik wird u. a. die Ereignisge-

steuerte Prozesskette (EPK) verwendet.48

Beschreibungsebenen

Jede der fünf Sichten des ARIS-Konzeptes untergliedert sich in drei Beschreibungs-

ebenen: in das Fachkonzept, das Datenverarbeitungskonzept (DV-Konzept) und in die

Implementierungsebene.49

Fachkonzept: Als Fachkonzept wird eine strukturierte Darstellung eines Prozesses mit

Beschreibungsmodellen, die keinen DV-Bezug aufweisen, verstanden. Je nach der

Beschreibungssicht können das ERM, EPK, Organigramm oder ein Funktionsbaum

sein.

DV-Konzept: In dieser Ebene wird das aus dem Fachkonzept stammende Modell in

ein DV-nahes Beschreibungsmodell übersetzt. Relationen, Struktogramme oder

Topologien zählen beispielsweise zu den DV-nahen Modellen.

Implementierungsebene: Die beschriebenen Prozessteile aus dem DV-Konzept werden

in dieser Ebene technisch realisiert (z. B. durch Schreiben von Programmcode,

dem Erstellen von Datenbanksystemen oder die Verwendung von Protokollen).

43 Vgl. SEIDLMEIER 2006, S. 15–16.
44 Vgl. ebd., S. 17–19.
45 Dokumente und Schriftverkehr: Protokolle, Briefe, E-Mails, Notizen . . .
46 Vgl. SEIDLMEIER 2006, S. 19–20.
47 Vgl. SCHEER 1991, S. 113–114; zitiert aus KELLER u. a. 1992, S. 5.
48 Vgl. SEIDLMEIER 2006, S. 20–23.
49 Vgl. GADATSCH 2008, S. 136–138; SEIDLMEIER 2006, S. 24–28; SCHEER 1991, S. 12–19; zitiert aus

KELLER u. a. 1992, S. 5–6.
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Im Idealfall werden die Ebenen nacheinander durchlaufen, denn der Lösungsansatz

muss stets einen Bezug zu den betrieblichen Abläufen besitzen, sich aus den Anfor-

derungen ergeben. Den Ausgangspunkt bildet die in der Regel von der Fachabteilung

angefertigte betriebswirtschaftliche Problemstellung mit der Erfassung des Istzustands

mit den Ziel- und den Lösungsvorstellungen.50 Diese Problemstellung kann in einem

Lasten- oder Pflichtenheft festgehalten werden. Da in den beiden anderen Schichten der

technische Anteil weiter zunimmt, der betriebswirtschaftliche Kontext an Bedeutung

verliert, bildet das Fachkonzept folglich die Schnittstelle zwischen den Anforderungen

aus der unternehmerischen Realwelt und ihrer maschinellen Umsetzung. Die Umset-

zung in der Implementierungsebene geschieht durch den Kauf oder die Entwicklung

von Hard- und Software.

2.3.3.3 Die Ereignisgesteuerte Prozesskette (EPK)

Bei der Ereignisgesteuerten Prozesskette (EPK) handelt es sich um eine von SCHEER51

entwickelte, semiformale Darstellungsmethode zur Visualisierung von Geschäftsprozes-

sen einer Organisation.52 Heutzutage ist sie zentraler Bestandteil des ARIS-Konzeptes

(als Bestandteil der Fachkonzeptebene in der Steuerungssicht)53 und wird bei der

Referenzmodellierung im Warenwirtschaftssystem SAP R/3® verwendet. Durch ihre

weite Verbreitung in der Praxis liefert die EPK die Grundlage für modellgetriebene

Ansätze im Rahmen eines übergreifenden und werkzeuggestützten Geschäftsprozess-

managements.54

Da die EPK-Modellierung aus den Petri-Netzen hervorgegangen ist, handelt es sich folg-

lich, rein formal betrachtet, um gerichtete Graphen mit den folgenden Basiselementen

als Knoten (siehe hierzu Tabelle 2.2):55

Tabelle 2.2: Knoten der Ereignisgesteuerten Prozesskette

Knotensymbol Bezeichnung und Bedeutung

weiter auf der nächsten Seite

50 Vgl. SEIDLMEIER 2006, S. 23.
51 1992 am Institut für Wirtschaftsinformatik (IWi) der Universität des Saarlandes, vgl. KELLER u. a.

1992.
52 Vgl. HEINRICH u. a. 2004, S. 233 f.
53 Vgl. Abbildung 2.7, S. 25; GADATSCH 2008, S. 202; SEIDLMEIER 2006, S. 65.
54 Vgl. NÜTTGENS 2008, Beschreibungstechnik.
55 Vgl. ROSEMANN u. a. 2005, S. 65; GADATSCH 2008, S. 213.
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Ereignis

Ereignis

stellt ablaufrelevante Zustände dar. Im Gegensatz zu Funktionen verbrauchen Ereignisse

keine Ressourcen. Sie werden auch als passiv bezeichnet, da sie darüber hinaus keine

Entscheidungskompetenz besitzen, sondern Funktionen auslösen (Auslöseereignis) oder

eine verrichtete Tätigkeit dokumentieren (Bereitstellungsereignis).

Funktion

Funktion

repräsentiert Aktivitäten (Tätigkeiten) einer Organisation. Sie verarbeiten eingehende Da-

ten und entscheiden über den weiteren Ablauf des Prozesses (Entscheidungskompetenz).

Sie werden der Gruppe der aktiven Komponenten zugeordnet.

Verknüpfungsoperatoren

Logische Konnektoren zwischen Ereignissen und Funktionen (UND, ODER, EXKLUSI-

VES ODER) werden zur Modellierung nicht-linearer Prozessverläufe eingesetzt. Bei der

Aufspaltung einer Kette findet der Begriff der Ausgangsverknüpfung Anwendung; bei der

Zusammenführung wird der Ausdruck Eingangsverknüpfung gebraucht.

Die Kanten stellen den Kontrollfluss der Prozesskette dar. Prinzipiell alternieren Er-

eignisse und Funktionen. Bei der Aufspaltung und Zusammenführung von Teilketten

werden die logischen Konnektoren zwischen den Zustands- und Vorgangsknoten ein-

gesetzt. Die in Abbildung 2.8 visualisierten Abfolgen sind unzulässig, da aufgrund

des passiven Charakters des Ereignisses (keine Entscheidungskompetenz) nur nach

Funktionen Alternativzweige entstehen können.

Funktion Funktion

Ereignis

(a) Adjunktion

Funktion Funktion

Ereignis

(b) Disjunktion

Abbildung 2.8: Nicht zulässige Kombinationen bei der EPK

Als weiterführende Lektüre über die Syntaxregeln der EPK wird auf GADATSCH (2008,

S. 202–214); ROSEMANN u. a. (2005, S. 65–67); SEIDLMEIER (2006, S. 76–85, S. 102–

105) verwiesen.

Die erweiterte Ereignisgesteuerte Prozesskette (eEPK) ist eine um Objekte aus der

Organisations-, Daten- und Leistungsmodellierung ergänzte Ereignisgesteuerte Pro-

zesskette (EPK). Zur Erhöhung des Detaillierungsgrades können Funktionen zusätzlich

mit einem Informationsobjekt verbunden werden. Daneben existiert die Möglichkeit,
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den Verrichter der Funktion mit aufzunehmen. Somit können andere Sichten aus dem

ARIS®-Haus mit in die Steuerungssicht aufgenommen werden, um beispielsweise auf-

zuzeigen, welchen Einfluss die Funktionen auf die Unternehmensdaten ausüben.56 In

Tabelle 2.3 werden die Knotentypen der erweiterten Ereignisgesteuerten Prozesskette

dargestellt.57

Tabelle 2.3: Auswahl an Knoten der erweiterten Ereignisgesteuerten Prozesskette
(eEPK)

Knotensymbol Bezeichnung und Bedeutung

Organisationseinheit

Standort

Stelle

Person intern

Organisationseinheiten

dienen der Beschreibung der Gliederungsstruktur eines Unternehmens. In Verbindung

mit einer Funktion wird die verantwortliche oder verrichtende Einheit für die Tätigkeit

ausgewiesen.

Anwendungs-
system

Typ
Anwendungs-

system

Anwendungssysteme

unterstützen den Verrichter der Tätigkeit bei der Verarbeitung von Informationen.

Dokument

Datei

Informationsobjekte

sind die Datenträger im Unternehmen, die zu verarbeiten sind oder nach Verrichtung als

Ergebnis entstehen.

Prozessschnitt-
stelle

Prozessschnittstelle

(auch Prozesswegweiser genannt) erlaubt die Verknüpfung des Prozesses mit ande-

ren Prozessen. Hauptsächlich wird dieser Knoten verwendet, um Prozesse in einzelne

Abschnitte unterteilen zu können.

Die ungerichteten Kanten in der eEPK zwischen Funktionen und Organisationseinheiten

werden als Zuordnungen verstanden, während gerichtete Kanten bei einer Funktion

in Verbindung mit Informationsobjekten angeben, ob Daten geladen, gelesen oder

verändert werden (Datenflusskanten).58

2.3.3.4 Wertschöpfungskettendiagramm (WKD)

Wertschöpfungskettendiagramme (WKD) visualisieren die Abfolge wertschöpfender

Funktionen. Das Diagramm lässt sich zurückführen auf die Arbeiten von PORTER (vgl.

56 So kann ermittelt werden, an welcher Stelle Daten geladen oder weiterverarbeitet und gespeichert
werden.

57 Vgl. GADATSCH 2008, S. 215.
58 Vgl. ebd., S. 215.
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1998, S. 62) über Wertschöpfungsketten. Sein Ansatz, Wertschöpfungsketten als Instru-

ment der strategischen Geschäftsprozessanalyse zu verwenden, zielt auf die Erlangung

von Wettbewerbsvorteilen hin.59 Die strategische Bedeutung betrieblicher Funktionen

wird im Wertschöpfungsdiagramm aufgezeigt. Dabei werden Prozesse in primäre und

sekundäre untergliedert.60 Die Objekte der Wertschöpfungskette sind anderen Funktio-

nen voran- oder nachgestellt oder stehen in hierarchischer Beziehung zueinander.61

Die Illustration 2.9 zeigt ein Beispiel für eine globale Wertschöpfungskette, unterteilt in

werterhöhende (primäre) und wertunterstützende (sekundäre) Prozesse nach PORTER

(vgl. 1998, S. 37). Für die Modellierung der Prozessstruktur eines Unternehmens eignet

Unternehmensinfrastruktur

Personalwirtschaft

Technologieentwicklung
Beschaffung

Beschaf-
fungs-
Logistik

Kunden-
dienst

Pro-
duktion

Marke-
ting und
Vertrieb

Ver-
triebs-
logistik

Gew
innspan

ne

Gewinnspanne

Primäre Aktivitäten

Unter-
stütz-
ende
Akti-
vitäten

Werterhöhende Aktivitäten

Wertunter-
stützende
Aktivitäten

Werterhöhende Aktivitäten

Wertunter-
stützende
Aktivitäten

Abbildung 2.9: Wertschöpfungskette nach Porter (aus GADATSCH 2008, S. 200)

sich die Wertschöpfungskette als „Einstieg in die Prozessorganisation auf hoher Ebene“

(GADATSCH 2008, S. 200). Das WKD ist als ARIS-Methode jedoch nicht an Porters

Wertschöpfungskette angelehnt (wie im obigen Beispiel der Abbildung 2.9 gezeigt). Es

entspricht einer Ablaufmodellierung der Funktionen auf hohem Aggregationsgrad.62

Die Darstellungsweise der hochaggregierten Funktionen weist Ähnlichkeiten mit dem

Umriss Porters Wertschöpfungskette auf (vgl. Abbildung 2.10 mit Abbildung 2.9).

Wertschöpfungskette

(a) Startfunktion

Wertschöpfungskette

(b) Folgefunktion

Abbildung 2.10: Objekte im Wertschöpfungskettendiagramm

59 Vgl. GADATSCH 2008, S. 199–200.
60 (Siehe hierzu auch Unterabschnitt 2.2.2 „Arten von Geschäftsprozessen“ auf Seite 18)
61 Vgl. ROSEMANN u. a. 2005, S. 64.
62 Vgl. ebd., S. 64–65.



3 Campusmanagement

3.1 Organisation „Hochschule“

3.1.1 Begriff Hochschule

Der Begriff Hochschule bezeichnet verschiedene Institutionen zur Gewinnung neuen

Wissens (Forschung) und dessen Verbreitung bzw. Weitergabe (Lehre). Als Oberbegriff

fasst er die unterschiedlichen Ausprägungen wissenschaftlicher Einrichtungen, als da

wären (Technische) Universitäten, Pädagogische Hochschulen, Kunsthochschulen, Fach-

hochschulen und Akademien, zusammen (vgl. § 1 HRG1). In Deutschland werden diese

Stätten dem tertiären Bildungsbereich zugeordnet.2 Zugang zu diesem Bildungssektor

wird in der Regel mit dem Erwerb der allgemeinen Hochschulreife (Abitur) oder der

Fachhochschulreife nach dem Besuch der gymnasialen Oberstufe erlangt.

In Deutschland regeln Gesetze und Ordnungen die Rechtsstellung öffentlicher Hoch-

schulen:3

• Auf Bundesebene schaffen das Grundgesetz (GG)4 und das Hochschulrahmengesetz
(HRG) die Existenzgrundlage. In Art. 5 III GG wird die Freiheit der Wissenschaft

proklamiert. Im Hochschulrahmengesetz sind rechtliche Vorgaben betreffend der

Strukturen, Aufgaben und Verwaltung der Hochschulen festgelegt worden, sowie

das Verhältnis zwischen Bund und Ländern geregelt. Dem Bund obliegt nur die

Befugnis zur Schaffung eines einheitlichen Rahmens für das Hochschulwesen.

• Die Ausgestaltung der Vorgaben des HRG gehört zu den Kompetenzen der 16 Bun-

desländer. So werden auf Länderebene die Regelungen des Hochschulrahmen-

gesetzes in den Länderverfassungen und -hochschulgesetzen konkretisiert bzw.

Sonderregelungen für tertiäre Bildungseinrichtungen geschaffen.

1 Hochschulrahmengesetz in der Fassung der Bekanntmachung vom 19. Januar 1999 (BGBl. I S. 18),
das zuletzt durch Artikel 2 des Gesetzes vom 12. April 2007 (BGBl. I S. 506) geändert worden ist

2 Vgl. KMK 2009, S. 2.
3 Vgl. RIESE 2007, S. 24–28; EBERHARDT 2003, S. 15–16.
4 Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland in der im Bundesgesetzblatt Teil III, Gliederungs-

nummer 100-1, veröffentlichten bereinigten Fassung, das zuletzt durch Artikel 1 des Gesetzes vom
21. Juli 2010 (BGBl. I S. 944) geändert worden ist

31
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• Die Hochschule selbst gibt sich eine Grundordnung (oder Satzung), die von den

Aufsichtsbehörden zu genehmigen ist und die sich an gültiges Recht (also an

den Landeshochschulgesetzen und an das Hochschulrahmengesetz des Bundes)

orientiert. Da Bildungspolitik zu den Kompetenzen der Länder gezählt wird,

üben sie die Kontrolle über die Hochschulen aus und finanzieren den Haushalt

öffentlicher Bildungsstätten.

Öffentliche Hochschulen werden überwiegend als rechtsfähige Personalkörperschaften

öffentlichen Rechts5 errichtet. Nach § 58 I HRG sind sie „zugleich staatliche Einrichtun-

gen“. Demzufolge steht ihnen „das Recht der Selbstverwaltung im Rahmen der Gesetze“

(§ 58 I HRG) zu, da ihre Mitglieder am „Willensbildungsprozess“ (EBERHARDT 2003,

S. 16) beteiligt sind.

3.1.2 Aufgaben der Hochschulen

§ 2 HRG listet die wesentlichen Aufgaben auf, denen sich Hochschulen verpflichten

müssen. Das sind im Einzelnen:

1. „[die] Pflege und [die] Entwicklung der Wissenschaften und der Künste durch

Forschung, Lehre, Studium und Weiterbildung“ (§ 2 I HRG) zur Vorbereitung auf

die spätere berufliche Tätigkeit,

2. die Förderung des wissenschaftlichen und künstlerischen Nachwuchs (vgl. §

2 II HRG),

3. die Weiterbildung des Hochschulpersonals (vgl. § 2 III HRG),

4. die Mitwirkung an der sozialen Förderung ihrer Studierenden, insbesondere die

Berücksichtigung der Bedürfnisse von Studenten mit besonderen Umständen

(Kinder, Behinderung), und die Förderung des Hochschulsports (vgl. § 2 IV HRG),

5. die Zusammenarbeit mit anderen Hochschulen, insbesondere auf europäischer

und internationaler Ebene (vgl. § 2 V HRG),

5 Eine Körperschaft des öffentlichen Rechts ist eine juristische Person und begründet sich aus der
(Zwangs-)Mitgliedschaft juristischer oder natürlicher Personen. Körperschaften werden durch Ho-
heitsakt (ergo durch Gesetz) errichtet. Sie lassen sich nach Art ihrer Mitgliedschaftsverhältnisse
unterscheiden in Verbandskörperschaften (Zusammenschluss juristischer Personen), Gebietskörper-
schaften (Zwangsmitgliedschaft nach Wohnsitz: Bund, Länder und Kommunen), Realkörperschaften
(Mitgliedschaft nach Eigentum an einer Liegenschaft) und Personalkörperschaften. Im Falle der Perso-
nalkörperschaft handelt es sich um einen Personalverband aus natürlichen Personen, die bestimmte
Merkmale oder Voraussetzungen aufweisen oder deren Mitgliedschaft sich nach der Ausübung be-
stimmter Tätigkeiten definiert. Zu den Mitgliedern einer Hochschule zählen die Studierenden und das
beschäftigte Personal. Genaueres regelt die jeweils geltende Hochschulsatzung bzw. -grundordnung
im Sinne des § 58 II HRG. Personalkörperschaften sind für die Ausführung öffentlicher Aufgaben ver-
antwortlich und unterliegen der staatlichen Aufsicht. Sie stehen somit außerhalb der unmittelbaren
Staatsverwaltung (vgl. EBERHARDT 2003, S. 15–16; RIESE 2007, S. 24–26).
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6. die Zusammenarbeit mit anderen staatlichen oder staatlich geförderten Forschungs-

und Bildungseinrichtungen (vgl. § 2 VI HRG),

7. die Förderung des Wissens- und Technologietransfers (vgl. § 2 VII HRG),

8. die „Unterrichtung [der] Öffentlichkeit über die Erfüllung ihrer Aufgaben“ (§ 2 VIII HRG),

Darüber hinaus können die Länder den Hochschulen weitere Aufgaben übertragen,

sofern sie mittelbar mit den wesentlichen Aufgaben aus § 2 I HRG (Forschung, Studium

und Lehre)6 zusammenhängen. Diese Kernaufgaben werden in §§ 7 und 22 HRG weiter

konkretisiert.7

HOMBURG u. a. (vgl. 1997, S. 70–72) konkretisieren die Aufgaben und unterteilen

sie nach ihrer Art. Zur akademischen Selbstverwaltung zählen sie insbesondere die

Aufgaben:

• die Planung und Organisation der Lehre und der Forschung,

• die Durchführung von Hochschulprüfungen, Promotions- und Habilitationsver-

fahren und

• die Verleihung akademischer Grade.

Zu den Aufgaben der staatlichen Hochschulverwaltung8 zählen u. a.9

• das Personalmanagement,

• die Wirtschafts- und Finanzverwaltung,

• bei Universitätskliniken die Krankenversorgung,

• das Bauwesen und die Liegenschaftsverwaltung,

• Rechtsangelegenheiten und

• die Erstellung von Hochschulstatistiken.

Bestimmte Aufgabenfelder werden von Hochschule und Land in Kooperation wahr-

genommen.10 In diesen Kooperationsbereich fallen z. B. die Hochschulplanung und

das Berufungswesen (die Besetzung der Professorenstellen). Die Illustration 3.1 bildet

die Beziehungen zwischen der Staats- und der Selbstverwaltung in Bezug auf das

Hochschulwesen ab.

6 Vgl. EBERHARDT 2003, S. 15.
7 Vgl. RIESE 2007, S. 19.
8 Bei diesen Aufgaben handelt es sich um solche, die von den Ländern an die Hochschulen übertragen

worden sind.
9 Vgl. HOMBURG u. a. 1997, S. 71.
10 Vgl. EBERHARDT 2003, S. 14; HOMBURG u. a. 1997, S. 71 f.
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Staatliche Hochschulverwaltung

Personal-

wesen

Finanzverwaltung Liegenschaftsverwaltung

Bauwesen

Kranken-

versorgung

Kooperationsbereich

Selbstverwaltung

z. B.

Planung und Organisation

· des Lehrangebots, der 

Studiengänge und der 

Weiterbildungsmaßnahmen

· der Forschungsvorhaben und 

-projekte

· der Hochschulprüfungen

Verleihung akademischer Grade

...

Im-/

Exmatrikulationswesen

Hochschul-

planung

Berufungs-

wesen

Einrichtung/

Streichung von 

Fachbereichen

Abbildung 3.1: Verflechtung zwischen Staat und Hochschule (in Anlehnung an ebd.,
S. 72 und EBERHARDT 2003, S. 16)

3.1.3 Aufbau der Hochschulen

Aufbauorganisatorisch ist die Hochschule zweistufig aufgebaut. Sie besteht aus einem

fachlichen Bereich und einer zentralen Ebene (wie in der Abbildung 3.2 dargestellt).11

Allgemeine Verwaltungsaufgaben, die sich über die gesamte Hochschule erstrecken,

werden von dem zentralen Bereich aus gesteuert, während die Fachbereichsebene

dezentral gesteuert wird. Beide Ebenen sind in sich geschlossene Organisationen und

bilden ihre eigenen Organe.

Zunächst werden die zentralen Organe aufgeführt.12

Senat

Dem Senat obliegt die Wahrnehmung aller Angelegenheiten, die auf die gesamte

Hochschule zutreffen. Ihm wird somit die Leitungs- und Entscheidungsbefugnis auf

der gesamtuniversitären Ebene zugesprochen. Wesentlich entwirft er hochschulweite

Ordnungen (z. B. die Grund-, Einschreibe- oder Bibliotheksordnung) und verteilt die

der Hochschule zugewiesenen Mittel. Er kann die Bildung weiterer Ausschüsse und

11 Vgl. HOMBURG u. a. 1997, S. 80 ff.
12 Vgl. ebd., S. 81–85.
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Fachlicher Bereich
Rektor mit Vizerektoren oder 
Präsident mit Vizepräsidenten

Zentrale Verwaltung
Kanzler

WE - wissenschaftliche Lehr- und Forschungseinrichtung in Form von Instituten, Professuren oder Lehrstühlen

Zentrale Einrichtungen
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...

Zentrale Einrichtungen

Dezernat 1

- Beziehungen zwischen Hochschuleinheiten

Abbildung 3.2: Aufbauschema einer Hochschule (entnommen aus RIESE 2007, S. 31)

Kommissionen beschließen. Zum Senat gehören der Präsident oder Rektor13, die Pro-

rektoren, der Kanzler und gewählte Mitglieder verschiedener Personengruppen an der

Hochschule. Die Dekane können je nach Hochschulsatzung entweder beratend oder

stimmberechtigt mitwirken.

Zu dem Präsidium oder Rektorat als Leitungsinstanz einer Hochschule gehören der

Präsident, seine Vizepräsidenten und der Kanzler:

Präsident oder Rektor

Der Präsident führt die Leitung der Hochschule aus und vertritt sie in der Öffentlichkeit.

Verantworten muss er sich dem Senat gegenüber; die Vorbereitungen zur Ausführung

der Beschlüsse des Senats gehören zu seinem Aufgabenbereich. Er wird vom Senat auf

Zeit gewählt.

Vizepräsidenten oder Prorektoren

Die Vizepräsidenten oder Prorektoren unterstützen den Präsidenten bzw. Rektor bei der

Wahrnehmung seiner Aufgaben. Den Vizepräsidenten wird ein Aufgabengebiet (z. B.

Forschung, Studium und Lehre) übertragen. Sie werden ebenfalls vom Senat gewählt.

13 Je nach Hochschulgesetz in den jeweiligen Ländern und den Grundordnungen der Hochschulen wird
der Leiter einer Hochschule entweder Präsident oder Rektor genannt. Bei jüngeren Grundordnungen
oder Hochschulgesetzen findet meist die Bezeichnung Präsident Anwendung.
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Kanzler

Der leitende Beamte der Hochschulverwaltung wird Kanzler genannt. Zu seinen Aufga-

ben zählen die Rechts- und Verwaltungsangelegenheiten nach den Richtlinien und im

Auftrag des Präsidenten. Als Haushaltsbeauftragter muss er stets nach den Grundsät-

zen der Wirtschaftlichkeit und Sparsamkeit handeln. Entgegen der Wahl des Rektors

oder Präsidenten auf Zeit wird der Kanzler vom Wissenschaftsminister bestellt, der

wiederum auch sein Dienstvorgesetzter ist.

Zentrale Hochschulverwaltung

Für die Wahrnehmung der staatlichen Aufgaben, die die Länder den Hochschulen

übertragen haben, ist die Zentralverwaltung unter Aufsicht des Kanzlers zuständig.

Sie untergliedert sich in Aufgabenbereiche (sogenannte Dezernate). Beispielhaft sind

im Rahmen des Aufgabenspektrums: Personaldezernat, Finanzdezernat, Dezernat für

Studienangelegenheiten oder das Dezernat für Bauwesen. Die Dezernate untergliedern

sich wiederum in Abteilungen, diese wiederum in Sachgebiete.

Auf der Fachbereichsebene sind die folgenden Organe vorhanden.14

Fakultäten oder Fachbereiche

Fakultäten (meist an Universitäten) oder Fachbereiche (eher an Fachhochschulen)

bilden das Pendant zu den Dezernaten in der Zentralverwaltungsebene der Hochschule.

Sie verkörpern eigenständige Lehr- und Forschungsbereiche innerhalb einer Hochschu-

le, z. B. Mathematik, Naturwissenschaften, Sozialwissenschaften und Wirtschaftswis-

senschaften. Innerhalb der Fakultäten gibt es Institute, Lehrstühle, Arbeitsgruppen,

Professuren, Zentren oder Kliniken.

Fakultäts- oder Fachbereichsrat

Der Fakultäts- oder Fachbereichsrat berät und entscheidet bei grundsätzlichen, dem

Fachbereich betreffenden Angelegenheiten mit, z. B. bei Personalentscheidungen, Ord-

nungsnovellierungen und der Durchführung von Prüfungen. Er kann bei Bedarf weitere

Ausschüsse bilden.

Dekan

Der Dekan wird vom oben genannten Rat zusammen mit seinen Prodekanen gewählt.

Er vollzieht die vom Fakultätsrat beschlossenen Entscheidungen und führt die Geschäfte

in seinem Bereich.

14 Vgl. HOMBURG u. a. 1997, S. 85–86.
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Zentrale Einrichtungen sind Dienstleister für Lehre und Forschung. Sie erstrecken sich

daher über beide Ebenen einer Hochschule. Zu ihnen zählen das Rechenzentrum, die

Bibliothek, Sprachen- und Sportzentren . . .

Im Rahmen der studentischen Selbstverwaltung wird der Allgemeine Studierendenaus-

schuss (AStA) vom Studentenparlament gewählt.

3.2 Der studentische Lebenszyklus

Der durch den Bologna-Prozess15 herbeigeführte Paradigmenwechsel hat zu einem Um-

denken an Hochschulen geführt. Mit der Verfolgung der Vision einer prozessorientierten

Hochschule gelangt die Kundenorientierung in den Vordergrund. Diese Bildungseinrich-

tungen wandeln sich in der Folge in Richtung eines Dienstleistungsunternehmens, um

durch den effizienten Einsatz von Ressourcen Studieninteressierte auf ihr kommendes

Berufsleben vorzubereiten. Doch durch die erlangte Autonomie der Hochschulen und

den daraus resultierenden Wettbewerb16 fangen die Bemühungen um neue Studien-

interessierte nicht mehr bei deren Bewerbung an, sondern die Hochschulen werben

bereits aktiv mit Marketingkampagnen im Vorfeld um Studierendennachwuchs.17

Diese Auffassung, die Ausbildung der Studierenden als Prozess aufzufassen, lässt sich

auch als Lebenslauf beschreiben. So hat sich mittlerweile der Begriff studentischer
Lebenszyklus – oder sein angloamerikanisches Pendant, der Student-Life-Cycle – in

Deutschland etabliert. Der Lebenszyklus orientiert sich am Studenten, sodass die Inter-

aktion mit externen Ansprechpartnern18 für die Hochschulen an Bedeutung gewinnt.

Im Wandel zu einem Dienstleistungsunternehmen sollen die Bildungseinrichtungen ihre

Studierenden als Kunden für die Leistung der akademischen Ausbildung begreifen.19

Die klassische Handhabung der Hochschulen, Studenten nur ab der Bewerbung bis

zum Abschluss (oder der vorzeitigen Exmatrikulation) zu betrachten, wird um den

Begriff des Lebenszyklusses erweitert:

• Die Suche nach potenziellen Bewerbern beginnt bereits vor dem Studium.

• Die (Bereitschaft zur) Betreuung von Absolventen findet auch nach ihrem Studium

statt. Denn sie könnten für eine Weiterbildung (z. B. für das Masterstudium)

15 Der Bologna-Prozess ist in der Einleitung kurz dargestellt.
16 Vgl. RIESE 2007, S. 10–13.
17 Vgl. STRATMANN 2011, S. 14–15.
18 Bewerbern, Beratungssuchende, Studierende, Alumni
19 Vgl. ALT/AUTH 2011, Funktionsumfang.
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oder als potenzielle Unterstützer im ideellen oder finanziellen Sinn gewonnen

werden.20

Aus dieser Konsequenz heraus ist die Organisation des „Studierendenservices“ (al-

so das Studierendenmanagement und die Verwaltung von Prüfungen inklusive der

Aufgaben Zulassung, Immatrikulation, Lehrveranstaltungsmanagement) um vor- und

nachgelagerte Prozesse wie beispielsweise eine Studienberatung, Marketing oder eine

Alumni-Betreuung zu ergänzen.21

Eine einheitliche Sicht auf den Student-Life-Cycle existiert in der Literatur nicht.

BRANDT u. a. (2008, S. 4) und STRATMANN (2011, S. 14) zerlegen die Phasen des

Studiums aus der Sicht der Studierenden grob in: Orientieren – Bewerben – Studieren
– Beruf. Weiter weisen sie darauf hin, dass aus der Perspektive der Hochschule die

Teilprozesse Recruitment – Lehre – Weiterbildung heißen, jedoch handelt es sich im

Endeffekt um ein und denselben Ablauf. STRATMANN (vgl. ebd., S. 14–15) weist bei

dieser Herangehensweise auf mögliche Zielkonflikte hin, weil beide Prozessbeteiligten

an einigen Stellen unterschiedliche Erwartungen besitzen und den Prozess mit einem

anderen Verständnis begegnen.

Anwerbung 

Zulassung 

Anerkennung/ 

Feststellung 

Einschreibung 

Belegen von 
Veranstaltungen 

Prüfung/Klausur 
und Bewertung 

Studienfort-
schritt 

Rückmeldung 

Studiengang-
wechsel 

Prüfungsvoraus-
setzungen 

Studien-
abschluss 

Exmatrikulation 

Absolventen-
verwaltung 

Abbildung 3.3: Akademischer Zyklus eines Studenten in SAP Student Lifecycle Manage-
ment (modifiziert entnommen aus SAP 2007, S. 7)

Eine feingranularere Einteilung des Studiums in Abschnitten unternimmt SAP (vgl.

2007, S. 7). Im Rahmen ihrer Lösung „SAP Student Lifecycle Management“ für den

Hochschulsektor teilen sie den studentischen Lebenszyklus in 13 Phasen ein. Hier

20 Vgl. STRATMANN 2011, S. 14.
21 Vgl. ebd., S. 14.
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sind auch Phasen, die für die Verwaltung der Studierenden relevant erscheinen, mit

aufgenommen.22 In diesem in Abbildung 3.3 vorgestellten Lebenszyklus sind neben

den erforderlichen Phasen auch Segmente integriert, die nicht von jedem Studierenden

zwangsläufig durchlebt werden. Als optional kann beispielsweise die Phase Studien-
gangswechsel gesehen werden.23

Problematisch ist jedoch die Begrenzung des studentischen Lebenszyklus in der Lite-

ratur: Frühestens mit Eintritt des Schülers in die gymnasiale Oberstufe könnte er für

Hochschulen im Rahmen ihrer Anwerbungsmaßnahmen in der Zielgruppe liegen. Die

Länge der Alumnusphase ist aber strittig. Strikt gesehen endet der Lebenszyklus mit

dem Tod.24 Darüber hinaus existieren Abwandlungen des Lebenszyklus in der Literatur:

SCHULMEISTER (vgl. 2007, S. 50) zeigt auf, dass der Lebenszyklus gegebenenfalls öfters

vom Studierenden gelebt werden kann, er also auch als einen Kreislauf verstanden

werden kann. Dabei legt er den akademischen Werdegang vom Bachelor über den

Master bis zur Promotion zugrunde (siehe Abbildung 3.4) und verdeutlicht, dass sich

die Phasen25 abwechselnd wiederholen.

(a) nach SCHULMEISTER

Institut für Wirtschaftsinformatik

Anwerbung

Bewerbung

Aufnahmepr. / 
Zulassung

Einschreibung / 
Immatrikulation

Prüfungsordnung

Kurse / Veranstal-
tungen

Prüfungen / 
Bewertungen

Leistungs-berichte

Wechsel / Fernstudium

Rückmeldung / 
Beurlaubung

Studien-abschluss / 
Exmatrikulation

Promotion

Alumni

Ausstieg / 
Einstieg

prä

ante

post

(b) nach BREITNER u. a.

Abbildung 3.4: Akademische Lebenszyklus-Varianten (aus SCHULMEISTER 2007, S. 50;
BREITNER u. a. 2008a, S. 5)

22 Zum Beispiel können die Studierenden keinen Einfluss auf die Zulassung, Anerkennung/Feststellung
oder die Bewertung von Prüfungen nehmen. Die Phase Einschreibung wiederum ist für beide Seiten
von Bedeutung. Ohne der Immatrikulation kann der Student das Studium nicht aufnehmen und
die Hochschule erhält vom Land keine finanziellen Mittel für den Studierenden. Das Belegen von
Veranstaltungen ist ausschließlich Angelegenheit der Studierenden. Die Hochschule müsste dafür
Sorge tragen, dass überhaupt ein Lehrangebot zur Verfügung steht, damit der Studierende in diesen
Abschnitt seines Lebenszyklus wechseln kann.

23 Nicht jeder Student wechselt im Laufe seines Studiums (freiwillig) den Studiengang.
24 Vgl. STRATMANN 2011, S. 15.
25 In der linken Abbildung 3.4 alternieren die Studienbewerber- und die Alumnus-Phase.
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BREITNER u. a. (vgl. 2008a, S. 5) teilen ihre definierten 13 Phasen des Student Lifecycle

in drei zeitlich bestimmte Handlungsfelder ein (siehe rechte Abbildung 3.4): prä (Be-

werbungsphase, vor dem Studium), ante (Curriculum, während des Studiums) und post
(Graduation, nach dem Studium). Einige Phasen weisen mit dem SAP-Lebenszyklus

Gemeinsamkeiten auf; der Gedanke des Kreislaufes und die Promotionsphase lassen

sich bei SCHULMEISTER (vgl. 2007, S. 50) wiederfinden. Sie sprechen daher von dem

erweiterten akademischen Lebenszyklus. Eine um die Phase der Promotion reduzier-

te Variante veröffentlichten die Wissenschaftler 2010 als (einfachen) akademischen
Lebenszyklus.26

WÜLBERN (vgl. 2010, S. 7–8) einerseits orientiert sich grob an dem SAP’schen Student-

Life-Cycle, sieht jedoch nur neun Phasen vor, da er nicht zwischen Bachelor und Master

(wie vgl. SCHULMEISTER, S. 50) unterscheidet. Andererseits berücksichtigt er die optio-

nale Phase Promotion/Habilitation und kommt damit SCHULMEISTER wieder entgegen.

Im Rahmen seines vorgestellten Identitäts-Lebenszyklus-Managements ordnet er den

neun Phasen schließlich vier für eine Hochschule relevante Rollen oder Personentypen

zu: Bewerber – Studierender – Mitarbeiter – Alumnus.

(a) Student-Life-Cycle (SLC)

BEWERBER

STUDIERENDER

ALUMNUS

MITARBEITER

(b) Identitäten im SLC

Abbildung 3.5: Studentischer Lebenszyklus mit Identitätszuordnungen nach WÜLBERN

(aus ebd., S. 7–8)

Aufgrund der vielen differenzierten Auffassungen in der Literatur wird sich die Refe-

renzmodellierung hauptsächlich auf die Phasen Bewerbung/Zulassung, Einschreibung,
Studium und Prüfung, Exmatrikulation stützen. Näheres hierzu wird im fünften Kapitel

vorgestellt.

26 Die Abbildung des (einfachen) akademischen Lebenszyklus befindet sich in der Fachzeitschrift
WIRTSCHAFTSINFORMATIK, Heft 4/2010. Vgl. SPRENGER u. a. 2010, S. 213.
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3.3 Campusmanagementsysteme

3.3.1 Begriffsdefinition

Das Konzept der unternehmensweiten integrierten Anwendungssysteme nahm bereits

in den 1990er Jahren Einfluss auf das Hochschulwesen. So sind zu dieser Zeit Hoch-

schulinformationssysteme entstanden.27 Der moderne Begriff des Campusmanagements

hat sich erst in letzter Zeit im deutschen Sprachraum durchgesetzt.28

Campusmanagementsysteme (CMS)29 sind Informationssysteme, deren Zweck in

der „umfassenden Unterstützung der Geschäftsprozesse von Bildungseinrichtungen

des tertiären Bereichs“ (ALT/AUTH 2011, Begriff) liegt. Im Kern bilden sie den

studentischen Lebenszyklus (siehe Abschnitt 3.2 auf S. 37) ab.

Wegen der Gemeinsamkeiten zu Enterprise-Resource-Planning-Systemen (ERP-Systemen)

können CMS als solche auf die Hochschulbranche zugeschnittene Systeme betrachtet

werden. In Anlehnung an den ERP-Systemen besitzen CMS drei Hauptmerkmale:30

1. Sie setzen die „Prinzipien integrierter Anwendungssysteme“ um: Die Datenhal-

tung ist zentral und konsistent. Die Benutzerschnittstelle ist einheitlich geschaffen

und es werden funktionsübergreifende Vorgänge im Kontext von Geschäftspro-

zessen verfolgt.

2. Im Gegensatz zu den Individuallösungen aus den frühen Zeiten der Hochschulin-

formationssysteme sind CMS überwiegend als Standardsoftware realisiert. Ihnen

liegt eine modulare, individuell anpassbare Architektur zugrunde.

3. Ein CMS deckt aus funktionaler Sicht „sämtliche operativen Funktionalitäten

(horizontale Integration) sowie alle Planungs- und Kontrollfunktionalitäten einer

Hochschule ab (vertikale Integration)“ (ALT/AUTH 2010, S. 186).

Eine umfassendere, hochschulweite Sicht schließt in CMS darüber hinaus auch die Un-

terstützung in den Bereichen Forschungs- und Ressourcenmanagement (z. B. Personal-

und Rechnungswesen) sowie der Lehre selbst (Lernmanagement bzw. E-Learning) mit

ein.

27 Vgl. KÜPPER/SINZ 1998, S. 157; zitiert aus ALT/AUTH 2011, Abschnitt Begriff.
28 Vgl. SPRENGER u. a. 2010, S. 211.
29 CMS steht ebenso als Akronym für Content-Management-Systeme.
30 Vgl. ALT/AUTH 2010, S. 186.
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3.3.2 Integrierte Campusmanagementsysteme

Abbildung 3.6: Campusmanagementsysteme im engeren und weiteren Sinn (aus ALT/
AUTH 2011, Funktionsumfang)

Wie bereits bei den Informationssystemen gibt es ebenso bei Campusmanagementsyste-

men zwei unterschiedliche Auslegungen zum Begriff.31 Ein Campusmanagementsystem

im engeren Sinn umfasst die Verwaltung des Kernprozesses Lehre und Studium. Bei

CMS im weiteren Sinne geht der Funktionsumfang über den studentischen Lebenszy-

klus hinaus. Von dieser hochschulweiten Sicht ausgehend, bieten CMS Unterstützung

im Forschungsbereich und Ressourcenmanagement (beispielsweise beim Personalwe-

sen oder der Finanzbuchhaltung). Derartige Systeme werden auch als integrierte

Campusmanagementsysteme bezeichnet. Die Abbildung 3.6 grenzt CMS durch ihren

Funktionsumfang voneinander ab.

3.3.3 Funktionsumfang

Wie bereits in der Definition zu CMS erwähnt, bildet der studentische Lebenszyklus die

Kernfunktionalität von CMS. So ergeben sich folgende Anforderungen an CMS (siehe

ebenso Abbildung 3.6):32

1. Studierendenmanagement: von der Bewerbung bis zur Alumni-Betreuung

31 Vgl. ALT/AUTH 2010, S. 186.
32 Vgl. ALT/AUTH 2011, Funktionsumfang, 2010, S. 187.
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2. Studiengangsverwaltung: Pflege von Prüfungsordnungen, Modulen und -katalogen

inkl. dem Verfassen der Modulhandbücher und Studienpläne

3. Prüfungsverwaltung: für die Planung und Durchführung der Prüfungen inkl.

Niederschrift der Bewertung, Erstellung von Leistungsnachweisen

4. Lehrveranstaltungsplanung: Raum- und Terminplanung, elektronische Vorlesungs-

verzeichnisse sowie Evaluationsmöglichkeiten.

5. Lehrmanagement: zur Unterstützung der Veranstaltungen (z. B. durch eine E-

Learning-Plattform)

6. Forschungs- und Ressourcenmanagement: Projektverwaltung und Dokumentation

für die Forschung; Personalwesen, Finanzbuchhaltung und Liegenschaftsverwal-

tung für die zentrale Hochschulverwaltung

7. Berichtswesen mit Business-Intelligence-Techniken: Durch die Auswertung ver-

schiedensten Datenmaterials können Entscheidungsträger unterstützt werden.

8. Querschnittsfunktionen: Gewährleistung des integrierten Systemcharakters (z. B.

Dokumenten- und Identitätsmanagement)

3.3.4 Hochschuldatenmodell

3.3.4.1 Grundlage zu Unternehmensdatenmodellen

Die zentrale, konsistente Datenhaltung ist der Grundbaustein für ein erfolgreiches

Informationsmanagement, denn sämtliche Abläufe und Aufgaben in Organisationen ba-

sieren auf den Informationen, die in Datenbanken gespeichert sind. Die Datenstruktur

muss organisationsweit einheitlich sein, ansonsten ist ein Informationsaustausch nur

unter erschwerten Bedingungen bzw. erhöhtem Aufwand möglich. Unternehmensdaten-

modelle (UDM) sind integrierte Modelle, um die Datenstrukturen aus allen Bereichen

einer Organisation zusammengefügt darzustellen.33 Sie definieren somit die organisa-

tionsspezifischen Informationsobjekte, die durch die Geschäftsprozesse gelenkt und

durch Funktionen weiterverarbeitet werden. Somit können UDM als Ausgangspunkt für

die Anforderungsanalyse an Standardsoftware, für die Einordnung neuer und laufender

Entwicklungsprojekte oder für den Entwurf neuer Informationssysteme herangezogen

werden. Mit dem Unternehmensdatenmodell zeigt SCHEER auf, dass kein Bereich in

einem Unternehmen vollkommen informationstechnisch isoliert ist.34

33 Vgl. SCHEER 2001, S. 485.
34 „Es gibt im Unternehmen keine Bereiche, die nicht informatorisch mit allen anderen Bereichen

verbunden sind“ (SCHEER 1998).
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Die Entity-Relationship-Darstellung stellt eine Möglichkeit zur UDM-Notation dar. In

einem Entity-Relationship-Modell werden Enititäten in Beziehung zueinander gesetzt:35

Entitäten beschreiben abstrakte Konzepte oder konkrete Objekte, zu denen Informatio-

nen gespeichert werden.

Beziehungen (engl. relationships) können zwischen Entitäten bestehen. Dabei werden

sie nach Beziehungshäufigkeiten unterschieden.

1:1 Ein Informationsobjekt ist genau von einem anderen Objekt abhängig. Bei-

spiel: Jeder Mitarbeiter hat eine Personalnummer und jede Personalnummer

ist genau einem Mitarbeiter zugewiesen.

N:1 Mehrere Objekte werden einem Objekt zugeordnet, z. B. kann ein Ange-

stellter in mehreren Projekten Leiter sein, aber jedes Projekt hat nur einen

Leiter.

N:M Mehrere Objekte können mehreren Objekten zugeordnet werden, z. B.: Ein

Angestellter ist in mehreren Projekten tätig und jedes Projekt besteht aus

mehreren Mitarbeitern.

Attribute drücken die Eigenschaften der Entitäten und Beziehungen aus. Sie repräsen-

tieren Werte.

Bei der Darstellung (im ER-Diagramm) werden Entitäten durch Rechtecke, Beziehungen

über Rauten und Attribute durch Kreise visualisiert (sogenannte CHEN-Notation).

3.3.4.2 Konstruktion eines Hochschuldatenmodells

An dieser Stelle sollen an einem kleinen Beispiel für ein Hochschuldatenmodell die

wesentlichen Aspekte für Unternehmensdatenmodelle erläutert werden. Das Hochschul-

datenmodell befindet sich im Anhang A auf der Seite XIII. Das dort befindliche Modell

bildet im Wesentlichen die Hauptprozesse entlang des studentischen Lebenszyklus

und der Forschung ab. Es ist zugunsten der Übersichtlichkeit stark reduziert und aus

Platzgründen vereinfacht.36 Auf die Beziehungshäufigkeiten wird aus Gründen der

Lesbarkeit verzichtet.

Das Hochschuldatenmodell bietet entlang des studentischen Lebenszyklus eine Vorstel-

lung über branchenabhängige Informationsobjekte (siehe Abbildung 3.7). Im Unterneh-

men „Hochschule“ sind z. B. Angaben bei Bewerbern über deren Studiengangswunsch,

Abschluss und Informationen über seinen erworbenen Hochschulzugang entscheidend

35 Vgl. SCHREIER 2001, S. 184–185.
36 Das lässt sich auch daran erkennen, dass einige Attribute auch als Entitäten hätten dargestellt werden

können. Beispiel wäre hierfür der Studiengang. Als Attribut beim Studierenden oder Bewerber würde
Datenredundanz hervorgerufen werden.
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Abbildung 3.7: Einfacher Student-Life-Cycle im Hochschuldatenmodell

für die Erstellung des Zulassungs- oder Ablehnungsbescheides. Als Student wiederum

sind weitere Angaben, beispielsweise über seinen Krankenkassenstatus, für die Verwal-

tung notwendig. Die wesentlichen Aktionen eines Studierenden sind das Belegen von

Veranstaltungen und die Teilnahme an Prüfungen, um Studienfortschritte zu erzielen.

Als Absolvent sind evtl. die Informationen zum Studium (Studiengang und erreichter

Abschluss) relevant.
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Abbildung 3.8: Personal und Prozesse an Hochschulen

In dem Modell werden außerdem die akademischen Prozesse und die Abläufe der

Verwaltung deutlich. Hieraus geht wiederum hervor, dass kein Bereich als isoliert ange-

sehen werden kann: Die Verwaltungsprozesse, die in der Hochschulverwaltung durch
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Dezernate abgedeckt werden, greifen in jeder Situation mit ein, sei es bei der Auswahl

der Studenten (Immatrikulationsamt oder Studentensekretariat), der Vorbereitung

von Vorlesungen (Raumplanung) oder der Auszahlung der Gehälter an die Beschäf-

tigten (Finanzen). Hierbei wird deutlich, dass die Prozesse der Hochschulverwaltung

überwiegend als unterstützende Prozesse aufgefasst werden können.

Nur durch die bewusste Definition der Informationsobjekte37 in Organisationen und

deren Beziehungen zueinander können Prozesse abgestimmt werden.38

37 Hochschulinformationsobjekte sind z. B. Bewerber, Studierende, Absolventen, Beschäftigte, Veranstal-
tungen, Studiengänge . . .

38 SCHEER betrachtet das Unternehmensdatenmodell als einen wesentlichen Bestandteil eines „Gene-
ralbebauungsplans des Informationsmanagements“ (vgl. SCHEER 2001, S. 485).



4 Vergleich von CMS

4.1 HIS Hochschul-Informations-System GmbH

4.1.1 Historie

Die HIS Hochschul-Informations-System GmbH unterstützt seit 1969 die Hochschulen

bei der Wahrnehmung ihrer Aufgaben. Im Bereich der Hochschul-IT liefert die HIS

GmbH Softwarelösungen für die Hochschulverwaltungen. Durch empirische Unter-

suchungen und ihre statistischen Erhebungen erfasst sie in ihrem Kompetenzbereich

Hochschulforschung die aktuelle Situation in den Hochschulen. Im Sektor Hochschul-
entwicklung berät sie Universitäten und Fachhochschulen in zentralen Themenfeldern

wie dem Hochschulmanagement, der Hochschulinfrastruktur und dem Hochschulbau.

Als Bestandteil des deutschen Hochschulsystems unter der Trägerschaft von Bund

und Ländern konzipiert, orientiert sich ihr Leistungsangebot ausschließlich an den

Hochschulbedürfnissen.1

Lehre, Studium, 
Forschung

Finanzbuchhaltung

Informationsmanagement

Auswertungen, Listen, 
Statistiken

Gebäude- und 
Flächenmanagement

Kasse

Finanz- und SachmittelverwaltungPersonal- und Stellenverwaltung

Zulassung und 
Bewerbung

Prüfungsverwaltung

Studentenverwaltung

Kostenrechnung/
Controlling

Reisekostenabrechnung

Abbildung 4.1: Überblick zu den HIS-GX- und QIS-Modulen (aus FIEDLER u. a. 2009,
S. 6)

1 Vgl. HIS GMBH 2011c.
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Die Systemsoftware HIS-GX bzw. QIS besteht aus vielen eigenständigen Modulen, die

für die mit der Zeit entstandenen Anforderungsfelder der Hochschulen konzipiert

worden sind (siehe Abbildung 4.1). Bekannte Programme sind:2

• HIS-QIS (Qualitätssteigerung der Hochschulverwaltung im Internet durch Selbst-

bedienung) ist die zentrale Plattform mit Selbstbedienungsfunktionalitäten, die

um weitere Funktionalitäten aus anderen HIS-Modulen ergänzt werden kann.

• HIS-SOSPOS (Studienorganisationssystem Prüfungsorganisationssystem) als stu-

dentische Selbstbedienungsplattform für Notenauszüge, TAN-Listen-Erstellung,

Änderung der Anschrift, Ausstellung elektronischer Immatrikulationsbescheini-

gungen. Darüber hinaus können sich Studierende online zu Prüfungen anmelden.

• HIS-FSV (Finanz- und Sachmittelverwaltung) für die Verwendungszuweisung

von Sachmitteln

• HIS-SVA (Personal- und Stellenmanagement) für die Verwaltung der Hochschul-

beschäftigten

• HIS-LSF (Lehre, Studium, Forschung) zur Vorbereitung, Organisation und Durch-

führung von Veranstaltungen. Studierende können aus dem Vorlesungsangebot

ihren eigenen Stundenplan zusammenbauen.

Abbildung 4.2: Architektur HIS-GX und HIS-QIS (aus FIEDLER u. a. 2009, S. 8)

Jedes Modul baut entweder auf einer eigenen Datenbank auf oder teilt sich eine

Datenbank mit anderen Modulen. Die GX-Module kennzeichnen sich durch ihre ei-

gene grafische Oberfläche aus. Erst durch die Einführung der QIS-Module setzte HIS

auf eine einheitliche Benutzerschnittstelle, die über einen Webbrowser aufgerufen

wird. Die Architektur ist ab diesem Zeitpunkt dreigliedrig gehalten: Datenbankserver –

Applikationsserver – Webserver (siehe Abbildung 4.2).

2 Einen kompletten Überblick über alle GX- und QIS-Module liefert das HIS-Produkttelegramm, abruf-
bar unter http://www.his.de/pdf/1/Produkttelegramme_2011.pdf (Stand: Dezember 2011).

http://www.his.de/pdf/1/Produkttelegramme_2011.pdf
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4.1.2 HISinOne als integriertes CMS

HISinOne ist aus den monolithischen GX- und QIS-Artefakten hervorgegangen. Es han-

delt sich hierbei um „ein technisch und funktional integriertes, webbasiertes Hochschul-

Management-System für sämtliche Prozesse und Strukturen an Hochschulen beliebiger

Organisationsart und Größe“ (HIS GMBH 2011a, S. 1). HISinOne basiert auf einer

organisationsübergreifenden Datenbank. Somit können alle Daten nach ihrer dezen-

tralen Erfassung als zentrales Informationsobjekt gespeichert und an verschiedenen

Stellen bearbeitet werden. Offene Schnittstellen im gesamten Portal ermöglichen einen

Datentransfer zu weiteren Hochschulsystemen.3

Neben den bisherigen, bei den GX- und QIS-Modulen angebotenen Funktionalitäten ist

HISinOne um neue Funktionalitäten zum Alumni-Management oder dem Verwalten

von Forschungsprojekten angereichert worden, um den neuen Herausforderungen

durch den Bologna-Prozess zu begegnen. So integriert HISinOne sämtliche Prozesse

entlang des studentischen Lebenszyklus.

Bis zur Version 2 setzte sich HISinOne aus einem Kernsegment und den Aufgabenberei-

chen Campus-Management, Ressourcen-Management und dem Forschungs-Management
zusammen. In der neuen Version 3.0 besteht HISinOne aus fünf Segmenten:

• Das Kernsegment stellt zentrale Funktionen bereit, wie das Berechtigungs- und

Rollenmanagement, und verarbeitet Personen-, Raum- und Gebäudedaten sowie

die Daten zu Hochschuleinrichtungen.4

• Das Campus-Management bietet integrierte Funktionen entlang des studentischen

bzw. akademischen Lebenszyklus. Dabei begleitet es den Bewerber über das

Studium bis hin zum Absolventen.5

• Das Segment Finanz- und Operating-Management übernimmt hauptsächlich die

Funktionalitäten einer Finanzbuchhaltung und -verwaltung. Verfahren wie die

Kosten-Leistungs-Rechnung, Controlling, Auswertungen mittels Business-Intelli-

gence-Technologien können mit diesem Bereich realisiert werden.6 Es löst somit

die GX-Anwendung FSV ab.

• Das Personalmanagement-Segment kann zusammen mit den Client-Server-Anwendungen

für „Personal und Stellenverwaltung (HIS-GX SVA), Reisekostenabrechnung (HIS-

GX RKA) und Zeiterfassung (HIS-GX ZEB) [. . . ] für ein vollständiges Personalma-

nagementverfahren“ (ebd., S. 6) an Hochschulen eingesetzt werden.

3 E-Learning- und Bibliothekssysteme wären ein Beispiel für andere Hochschulsysteme.
4 Vgl. HIS GMBH 2011a, S. 3–4.
5 Vgl. ebd., S. 4–5.
6 Vgl. ebd., S. 5.
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• Mit dem Segment des Forschungsmanagements werden die Forschungsprozesse

und der Technologietransfer an Hochschulen wesentlich unterstützt.7

Abbildung 4.3: Architektur HISinOne Version 3.0 (aus HIS GMBH 2011b)

HISinOne basiert auf einer serviceorientierten Architektur (siehe Abbildung 4.3).8 Das

Grundprinzip dieser Architekturen ist die Trennung von Daten, Geschäftslogik und Prä-

sentation (Dreischichtarchitektur) unter Kopplung wieder verwendbarer Programme

(Services). Der Datenaustausch erfolgt dabei über definierte Schnittstellen (Orchestrie-

rung). Die Orchestrierungsschicht verbindet die Services somit zu einem System. Der

Vorteil dieser Architektur liegt in der Wartung und Erweiterbarkeit, da für die Änderung

einer Funktion nicht gesamte Softwaremodule deaktiviert werden müssen, sondern

gezielt der Service ausgetauscht werden kann. Dadurch können Fremdsysteme leicht

integriert oder das System um neue Dienste ergänzt werden.

Neben einem einheitlichen Identitätsmanagement und Rollenkonzept9 verfügt HISin-

One bereits über vorkonfigurierte Referenzmodelle und -prozesse für unterschiedliche

Hochschultypen10, die bundeslandspezifische Sonderregelungen berücksichtigen.11

7 HIS GMBH 2011a, S. 6.
8 Vgl. HIS GMBH 2011b.
9 Mit HISinOne wird ein Single-Sign-On (SSO) ermöglicht. SSO ermöglicht den Benutzern nach

Authentifikation am Webportal den Zugriff auf alle Dienste, die für ihre Rolle relevant sind.
10 Universitäten, Fachhochschulen, Kunst- und Musikhochschulen und weitere Arten . . .
11 Jedoch sind diese nur zusammen mit dem Erwerb von HISinOne erhältlich, ergo nicht für die

Allgemeinheit verfügbar.
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4.2 SAP AG

4.2.1 SAP Higher Education and Research (HER)

Als Weltmarktführer für ERP-Systeme bietet die SAP AG für die Hochschulbranche eine

Palette an Lösungen in Form von Best Practises an, die individuell auf die Hochschule

oder Forschungseinrichtung zugeschnitten werden. Für den akademischen Bereich

stellt die SAP AG als Branchenlösung das Paket Higher Education and Research bereit.

Dabei handelt es sich um eine Zusammenstellung bewährter Referenzprozesse. Wie im

Bild 4.4 zu erkennen, erstrecken sich die Funktionalitäten über mehrere Bereiche, wie

z. B. dem Finanz- und Personalwesen und der Logistik.

Portal

Business Intelligence (Berichtswesen, Zielsysteme)

Finanzwesen

• Haushaltsmanagement,  
Fördermittel management

• Kaufmännische Buchführung,  
Controlling

• Projektplanung und -steuerung
• Investitionsmanagement
• Anlagenbuchhaltung

Personalwesen

• Personaladministration
• Organisationsmanagement
• Personalabrechnung
• Personalentwicklung
• Mitarbeiter Self-Services
• Manager Self-Services

Student Lifecycle Management  
(Bologna)

• Studierendenverwaltung
• Lehrpläne
• Prüfungsverwaltung
• Studierendenbuchhaltung
• Studiengebühren

Logistik

• Beschaffung
• E-Procurement
• Instandhaltung

Hochschul-Kontaktmanagement (Alumniverwaltung)

Aktenverwaltung & interaktive Formulare

Prozessplattform (serviceorientiert: SOA)

Abbildung 4.4: Vorkonfigurierte SAP-Lösung für Hochschulen und Forschungseinrichtun-
gen (aus SAP AG 2009, S. 5)
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4.2.2 SAP Student Lifecycle Management (SLCM)

Rund um den Bereich der Lehre und Forschung bietet SAP die Lösung SAP® Student
Lifecycle Management (SLCM) an.12 Im Customizing kann das Produkt dank seiner mo-

dularen Bauweise vom Kunden nach seinen Anforderungen zusammengestellt werden.

Als Hilfestellung stellt SAP Business Maps13 zur Verfügung.

SAP SLCM basiert auf einem SAP-ERP-System (Version 6) und wird somit als eine Erwei-

terung für das Basissystem ausgeliefert. SAP-ERP-Kernkomponenten sind beispielsweise

Finanzen (FI), Haushaltsmanagement (PSM), Materialwirtschaft (MM) und Controlling

(CO).14 Den studentischen Lebenszyklus deckt SAP SLCM ab. Es wird als eine Ausbau-

stufe der vorkonfigurierten SAP-Lösung für Hochschulen und Forschungseinrichtungen

vermarktet.15

SAP NetWeaver

Applikationsplattform

J2EE

Integration von Prozessen

Integration von Informationen

Integration von Personen

IBM WebSphere� Microsoft .NET

Multichannel-Zugriff

DB- und Betriebssystemunabhängigkeit

Broker

SAP NetWeaver 
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Knowledge
Management

SAP NetWeaver Master Data Management 

Business Process
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Maßgeschneideter Zugang für
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Entscheidungsunterstützung

Austausch mit Komponenten von Dritt-
anbietern (z. B. Blackboard, WebCT)

SAP NetWeaver Application Server

Anwendungsübergreifende Lösungen
(z. B. Research Project Management)
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Abbildung 4.5: Zusammenspiel von SAP NetWeaver und SAP Higher Education and
Research (aus SAP 2007, S. 13)

12 Vgl. SAP 2007.
13 Bei den SAP Business Maps handelt es sich um grafische Übersichtsdarstellungen zur

Abbildung der Geschäftsprozesse einer Organisation. Sie können als Orientierungs-
hilfe zur Planung, Implementierung und Darstellung einer Lösung für Unternehmen
benutzt werden. Die SAP Business Maps für den akademischen Bereich liegen un-
ter http://www.sap.com/global/scripts/jump_frame.epx?content=/businessmaps/
0EF2BB905B9DD311840C0004AC150E9A.htm&CloseLabel=Fensterschliessen (Stand: 13. De-
zember 2011).

14 Vgl. SAP 2007, S. 7.
15 Vgl. ebd., S. 8.

http://www.sap.com/global/scripts/jump_frame.epx?content=/businessmaps/0EF2BB905B9DD311840C0004AC150E9A.htm&CloseLabel=Fenster schliessen
http://www.sap.com/global/scripts/jump_frame.epx?content=/businessmaps/0EF2BB905B9DD311840C0004AC150E9A.htm&CloseLabel=Fenster schliessen
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Auf einer serviceorientierten Architektur basierend, stellt SAP SLCM Selbstbedienungs-

funktionen in Form von Web-Services für die Hochschulmitglieder16 bereit. Die SAP-

HER-Produktpakete (dazu gehört SAP SLCM) basieren auf der Geschäftsprozessplatt-

form SAP NetWeaver. Abbildung 4.5 stellt die Abhängigkeiten der HER-Funktionalitäten

zur Plattform Netweaver dar.

4.3 Weitere CMS-Anbieter

4.3.1 Datenlotsen CampusNet

Von der Datenlotsen Informationssysteme GmbH wird das Produkt CampusNet entwi-

ckelt und vertrieben. Es bildet den kompletten akademischen Lebenszyklus in einem

System ab. Obwohl Datenlotsen den Begriff des integrierten Campusmanagement-

systems verwenden, so handelt es sich hierbei um ein Campusmanagementsystem

im engeren Sinn. Mit dem Adjektiv „integriert“ soll verdeutlicht werden, dass der

studentische Lebenszyklus komplett im System CampusNet integriert ist.

Abbildung 4.6: Architektur Datenlotsen CampusNet (aus DATENLOTSEN 2011)

CampusNet ist konsequent in einer Schichten-Architektur entwickelt, um flexibel in

die heterogenen Strukturen in Hochschullandschaften integriert werden zu können.

Jede Schicht ist getrennt voneinander betriebsfähig. Die Application-Connectivity-

Basisschicht ermöglicht den Betrieb auf verschiedenen Plattformen wie Windows, Linux

oder Solaris. CampusNet kann dank des flexiblen Gateway-Konzeptes mit verschiedenen

16 Studierende, Verwaltungsangestellte, Dozenten usw.



4.3 Weitere CMS-Anbieter 54

Datenbanken verbunden werden. Darüber hinaus werden von CampusNet Standard-

schnittstellen zur Kommunikation mit Web Services unterstützt. Mit dem zusätzlich

vertriebenen Campus Integration Framework bieten Datenlotsen Informationssysteme

GmbH eine Integrationsinfrastruktur auf Basis einer serviceorientierten Architektur

an.17

4.3.2 CreaLogix Evento

Evento ist eine Campusmanagementlösung des Schweizer Unternehmens CreaLogix.

Dabei handelt es sich vielmehr um eine umfassende Software-Suite für Hoch- und

Fachhochschulen. Die Suite CLX-Evento beruht ebenfalls auf einer serviceorientierten

Architektur und besteht dabei aus:18

• CLX.Evento Office: Verwaltung der Stamm- und Bewegungsdaten

• CLX.Evento Lehrgang: Anlage und Verwaltung von Ausbildungsprogrammen und

Fortbildungen

• CLX.Evento Planer: Stunden- und Ressourcenplaner

• CLX.Evento Web: Benutzerschnittstelle

• CLX.Evento Application Server: Kernkomponente für das Zusammenwirken aller

Module

4.3.3 Sonstige Anbieter

Die Tabelle 4.1 listet weitere Hersteller von Campusmanagementsystemen auf.

Tabelle 4.1: Übersicht über sonstige CMS-Anbieter

Anbieter Produkt Homepage

TU Graz CampusOnline https://online.tugraz.at/tug_online/webnav.ini

CAS Software AG CAS Campus http://www.cas-education.de/fuer-hochschulen/
cas-campus/uebersicht.html

Kuali Foundation Kuali Student http://kuali.org/ks

Simovative academyFIVE http://www.simovative.com

17 Vgl. DATENLOTSEN 2011.
18 Vgl. CREALOGIX 2011.

https://online.tugraz.at/tug_online/webnav.ini
http://www.cas-education.de/fuer-hochschulen/cas-campus/uebersicht.html
http://www.cas-education.de/fuer-hochschulen/cas-campus/uebersicht.html
http://kuali.org/ks
http://www.simovative.com
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4.4 Zusammenfassung

Mittlerweile basieren viele Softwarelösungen zum Campusmanagement auf serviceori-

entierten Architekturen, um die Software an den eigenen Anforderungen ausrichten zu

können und um eine Integration in die heterogene Hochschullandschaft zu erleichtern.

Die große Mehrheit an CMS orientiert sich am (vollständigen) Student-Lifecycle und

wird somit zu den studienzentrierten CMS gezählt.

Die HIS GmbH bewegt sich dagegen schrittweise mit ihrem Produkt HISinOne in

Richtung der hochschulweiten CMS, weil einige Module sich teilweise noch in der

Entwicklungsphase befinden. Die SAP AG liefert hingegen mit der Gesamtheit an Aus-

baustufen (Higher Education and Research) für den Hochschul- und Forschungsbereich

inklusive des zugrunde liegenden ERP-Systems eine vollständige Systemlösung für ein

ganzheitlich integriertes Campusmanagement.

Für eine Gegenüberstellung der Produkte existieren in der Literatur bereits Erhebungen.

• HOFMANN, P.: Schweizer Hochschulen und Standard-Business-Software: Marktana-
lyse für eine Best-Practice-Lösung für das Student Lifecycle Management. Bachelor-

arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz: Olten (Schweiz) 2008, 72 S., S. 34–49.

URL: http://www.fhnw.ch/wirtschaft/dienstleistung/studierendenprojekte/
olten/bisherige-projekte/diplomarbeiten-2008-2/schweizer-hochschulen-und-standard-sw/
schweizer-hochschulen-und-business-sw (Stand: 13. Dez. 2011)

• HOHENSEE, M.: Analyse und Konzeption eines Rauminformations- und -verwal-
tungssystems an der Hochschule Neubrandenburg. Diplomarbeit, Hochschule Neu-

brandenburg: Neubrandenburg 2009, 66 S., S. 25–31. URL: http://digibib.
hs-nb.de/file/dbhsnb_derivate_0000000212/Diplomarbeit-Hohensee-2009.PDF
(Stand: 13. Dez. 2011)

• DRÖGE, R.: Campus Management: Analyse der drei umfangreichsten Softwarelö-
sungen (HIS, Datenlotsen, TU Graz). Seminararbeit, Leibniz Universität Hannover:

Hannover 2008. URL: http://www.iwi.uni-hannover.de/upload/lv/sosem08/
seminar/www/droege/Homepage%20-%20Seminararbeit%20-%20Standardsoftware%
20-%20Alexander%20Dr%F6ge%202315970/hp/Vergleich%20der%20CMSe.htm

• SCHWARZ, C.; NOLL, F.: Universitätsportale in Deutschland. Ein Überblick über
angebotene Leistungen für Studierende und Mitarbeiter. WI-Praktikum, Universität

des Saarlandes: Saarbrücken 2010, 25 Folien, Folie 24

• J. SPRENGER u. a. (2010): „Wirtschaftlichkeitsanalyse für die Auswahl, die Migra-

tion und den Betrieb eines Campus-Management-Systems“, in: WIRTSCHAFTS-
INFORMATIK, 52. Jg., Heft 4/2010, S. 211–224, ISSN: 0937-6429, DOI: 10 .
1007/s11576- 010- 0229- z, URL: http://www.springerlink.com/content/

http://www.fhnw.ch/wirtschaft/dienstleistung/studierendenprojekte/olten/bisherige-projekte/diplomarbeiten-2008-2/schweizer-hochschulen-und-standard-sw/schweizer-hochschulen-und-business-sw
http://www.fhnw.ch/wirtschaft/dienstleistung/studierendenprojekte/olten/bisherige-projekte/diplomarbeiten-2008-2/schweizer-hochschulen-und-standard-sw/schweizer-hochschulen-und-business-sw
http://www.fhnw.ch/wirtschaft/dienstleistung/studierendenprojekte/olten/bisherige-projekte/diplomarbeiten-2008-2/schweizer-hochschulen-und-standard-sw/schweizer-hochschulen-und-business-sw
http://digibib.hs-nb.de/file/dbhsnb_derivate_0000000212/Diplomarbeit-Hohensee-2009.PDF
http://digibib.hs-nb.de/file/dbhsnb_derivate_0000000212/Diplomarbeit-Hohensee-2009.PDF
http://www.iwi.uni-hannover.de/upload/lv/sosem08/seminar/www/droege/Homepage%20-%20Seminararbeit%20-%20Standardsoftware%20-%20Alexander%20Dr%F6ge%202315970/hp/Vergleich%20der%20CMSe.htm
http://www.iwi.uni-hannover.de/upload/lv/sosem08/seminar/www/droege/Homepage%20-%20Seminararbeit%20-%20Standardsoftware%20-%20Alexander%20Dr%F6ge%202315970/hp/Vergleich%20der%20CMSe.htm
http://www.iwi.uni-hannover.de/upload/lv/sosem08/seminar/www/droege/Homepage%20-%20Seminararbeit%20-%20Standardsoftware%20-%20Alexander%20Dr%F6ge%202315970/hp/Vergleich%20der%20CMSe.htm
http://dx.doi.org/10.1007/s11576-010-0229-z
http://dx.doi.org/10.1007/s11576-010-0229-z
http://www.springerlink.com/content/m68877470vt1p859/
http://www.springerlink.com/content/m68877470vt1p859/
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m68877470vt1p859/ (Stand: 20. Okt. 2011), frei verfügbar unter http://www.
iwi . uni - hannover . de / cms / images / stories / publikationen / 2010 - 07 /
wirtschaftlichkeitsanalyse_-_wi_artikel_-_deutsch_-_js_mk_mhb.pdf,

S. 220

http://www.springerlink.com/content/m68877470vt1p859/
http://www.springerlink.com/content/m68877470vt1p859/
http://www.springerlink.com/content/m68877470vt1p859/
http://www.iwi.uni-hannover.de/cms/images/stories/publikationen/2010-07/wirtschaftlichkeitsanalyse_-_wi_artikel_-_deutsch_-_js_mk_mhb.pdf
http://www.iwi.uni-hannover.de/cms/images/stories/publikationen/2010-07/wirtschaftlichkeitsanalyse_-_wi_artikel_-_deutsch_-_js_mk_mhb.pdf
http://www.iwi.uni-hannover.de/cms/images/stories/publikationen/2010-07/wirtschaftlichkeitsanalyse_-_wi_artikel_-_deutsch_-_js_mk_mhb.pdf


5 Referenzmodellkonzeption

Referenzmodelle in Form von Best-Practise-Lösungen für die Organisationsgestaltung

werden mit vielen Campusmanagementsystemen zusammen ausgeliefert.1 Jedoch sind

diese in der Regel nicht frei verfügbar. In diesem Kapitel wird daher ein Referenz-

prozessmodell für die Hochschulorganisation vorgestellt. Obwohl die Primärprozesse

den Kern dieses Modells ausmachen, werden auch die Ressourcenprozesse Finanzen,

Personalwesen und Liegenschaftsverwaltung untersucht. Somit eignet es sich, vom

Blickpunkt des Untersuchungshorizonts ausgehend, als funktionalen Anforderungska-

talog für integrierte Campusmanagementsysteme.

5.1 Vorbemerkungen

Bevor das Referenzmodell im Detail erläutert wird, werden an dieser Stelle einige

generelle Schritte über dessen Entstehung beschrieben.

5.1.1 Herangezogenes Material und Quellen

Die vom Bologna-Prozess ausgelöste Reform der Hochschullandschaft nehmen viele

Hochschulen als Anlass, ihre Prozesse im Ganzen strukturiert zu erfassen, um im

Sinne qualitätsgetriebenen Handelns Abläufe zu verbessern oder neu auszurichten. So

existieren eine Vielzahl an Übersichtsplänen in Form von Prozesslandkarten im Internet.

Detailliertere Einblicke sind jedoch oftmals nur hochschulintern einsehbar.

Vereinzelt konnte aber detaillierteres Material aus Konferenz- oder Tagungsunterla-

gen für die Ableitung eines Referenzmodells gewonnen werden. Bezugspunkte für

das Referenzmodell stellt hauptsächlich die Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg

dar. Hier wurden auch Befragungen mit Mitarbeitern aus den Bereichen der Hoch-

schulverwaltung (Abteilung IT und Verwaltungssysteme im Dezernat Zentrale Dienste,

Reisekostenstelle im Dezernat Finanzangelegenheiten, Sachgebiet Beschäftigte im

1 Beispielsweise bei der HIS GmbH mit HISinOne oder bei SAP HER.
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Dezernat für Personalwesen und Technologie-Transfer-Zentrum) geführt, um einen

Einblick in Verwaltungsabläufe zu erlangen.

Zur Herausstellung von Gemeinsamkeiten und Unterschieden sind überwiegend Ver-

gleiche mit folgenden anderen Hochschulen geführt worden:

Stiftung Universität Hildesheim: Im Qualitätsinformationssystem der Uni Hildesheim

ist eine elektronische Prozesslandkarte veröffentlicht worden.2

Hochschule Regensburg: Das Qualitätsmanagement hat die Prozesslandkarte der

Hochschule Regensburg mitsamt den Prozessstrukturen auf einer detaillierte-

ren Ebene veröffentlicht.3

Universität Bielefeld: von der Uni Bielefeld existieren vereinzelt Vorträge oder Zu-

sammenfassungen zu Prozessen, u. a. auf http://www.dini.de oder auf http:
//www.his.de. Für die Modellierung der Finanzprozesse ist vom Bielefelder Neu-

konzept zur Ausrichtung ihrer Finanzprozesse ausgegangen.4

Universität Bamberg: Am Lehrstuhl für Wirtschaftsinformatik, insbesondere System-

entwicklung und Datenbankanwendung, des Professors Dr. Elmar J. Sinz fand

zwischen 1994 und 1996 ein Forschungsprojekt zur Optimierung von Univer-

sitätsprozessen statt. Auf der Webseite http://141.13.6.53:8080/forschung/
kumi/index.html sind sämtliche Materialien und Publikationen zum Projekt

verfügbar. Hier befindet sich außerdem ein Geschäftsprozesshandbuch, das Refe-

renzabläufe in den Bereichen Studium und Lehre, Forschung und im Bereich der

Hochschulverwaltung (Finanzen, Personal und IT-Dienste) abbildet.5

5.1.2 Vorgehensweise zum Aufbau des Referenzmodells

Das Modell ist aus einem Top-Down-Ansatz heraus entwickelt worden; auf der Ebene 0

ist die Prozesslandkarte platziert. Bei der Wahl des Detaillierungsgrades wird dem

Ansatz von KIRCHMER6 nachgegangen, drei weitere Ebenen einzurichten. Inklusive

der Prozesslandkarte finden somit vier Ebenen Verwendung. Diese Einteilung wird

ebenfalls von der Software AG empfohlen.7

2 Vgl. STIFTUNG UNIVERSITÄT HILDESHEIM 2011.
3 Vgl. HOCHSCHULE REGENSBURG 2010.
4 Vgl. SPIEKERMANN/SCHOSSIG 2008, weitere Materialien liegen unter http : / / www . uni -

bielefeld.de/Universitaet/Ueberblick/Organisation/Verwaltung/Dez_F/Finanzprozesse/
Materialien.html.

5 Vgl. KRUMBIEGEL 1996.
6 Vgl. Abschnitt 2.2.3 Prozessebenen auf Seite 19.
7 Ehemals IDS Scheer AG, vgl. EHMER 2008, S. 20.

http://www.dini.de
http://www.his.de
http://www.his.de
http://141.13.6.53:8080/forschung/kumi/index.html
http://141.13.6.53:8080/forschung/kumi/index.html
http://www.uni-bielefeld.de/Universitaet/Ueberblick/Organisation/Verwaltung/Dez_F/Finanzprozesse/Materialien.html
http://www.uni-bielefeld.de/Universitaet/Ueberblick/Organisation/Verwaltung/Dez_F/Finanzprozesse/Materialien.html
http://www.uni-bielefeld.de/Universitaet/Ueberblick/Organisation/Verwaltung/Dez_F/Finanzprozesse/Materialien.html
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Abbildung 5.1: Prozessebenen für das Referenzmodell

Abbildung 5.1 zeigt die Zerlegung von Prozessen durch die vier gewählten Ebenen.

Die Nummerierung auf der linken Seite des Bildes entspricht der Ebenentiefe. Für die

relativ grob strukturierten Ebenen Null bis Zwei eignet sich das Wertschöpfungsketten-
modell. Auf der untersten Stufe wird die spaltenorientierte (erweiterte) Ereignisgesteuerte
Prozesskette verwendet, um Schnittstellen zu anderen Organisationseinheiten visuell

darzustellen. Dies passiert auch vor dem Hintergrund, dass integrierte Campusmana-

gementsysteme keine Geschäftsbereiche mehr isoliert voneinander betrachten. Diese

beiden Modellierungsmethoden des ARIS-Konzeptes bilden einen Defacto-Standard

in der Prozessmodellierung und sind auch von Fachabteilungen les- und anwendbar,

zumal sich diese beiden Modellierungsmethoden auf der fachkonzeptionellen Ebene

im ARIS-Haus aufgehängt sind.

Da die Anzahl an Modellen mit jeder detaillierteren Ebene exponentiell zunimmt,

erhebt das Referenzmodell keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Je Geschäftsbereich

werden in der untersten Ebene nur ausgewählte, wichtige Abläufe modelliert. Dies

liegt auch an der Tatsache, dass mit zunehmendem Detaillierungsgrad der Referenz-

charakter weiter in den Hintergrund gerät. Hochschulen sind lebende Organisationen

mit unterschiedlichen Prozessausprägungen, da jede Universität oder Fachhochschule

sich eine eigene Vision gibt und aus ihrem eigenen Leitbild heraus nicht unbedingt de-

ckungsgleiche Strategien ableitet. Beispielsweise differiert der Grad der Zentralisierung

bei den tertiären Bildungseinrichtungen. Dieses Phänomen kann wiederum in ihrer

Größe begründet werden.

Deswegen ist die dritte Ebene nicht überwiegend ausmodelliert; vereinzelt können
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jedoch Funktionen auf der untersten Ebene in Übersichtsmodellen mit angedeutet sein.

5.2 Prozesslandkarte

SL Studium und Lehre

Fo Forschung

Hochschulpolitik, -
steuerung und -entwicklung

Controlling
Qualitäts- und

Prozessmanagement

Pw Personalwesen
LV
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IT IT-SystemlandschaftUSL Unterstützende Dienste in Studium und Lehre
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Leistungsprozesse
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Unterstützungsprozesse

WB Weiterbildung

Abbildung 5.2: Prozesslandkarte

Gemäß der weiter gefassten Definition zu Campusmanagementsystemen von ALT

decken integrierte Campusmanagementsysteme neben den Kernprozessen auch die

Ressourcenprozesse ab.8 Dementsprechend wird auf die Führungsprozesse nicht näher

eingegangen. Sie sind daher in der Prozesslandkarte grau hinterlegt (siehe Abbildung

5.2).

Die Kernprozesse leiten sich aus dem Hochschulrahmengesetz ab, in dem die grund-

sätzlichen Aufgaben der Hochschulen dokumentiert sind: Das sind die Ausbildung

von qualifizierten Arbeitskräften und der Erkenntnisgewinn durch Forschungstätig-

keiten. Im Zuge der Neuausrichtung der Universitäten wegen des Bologna-Prozesses

bieten die Universitäten ihren Absolventen zunehmend Dienstleistungen in Form von

Weiterbildungs- oder Vorbereitungsmaßnahmen für ihr (zukünftiges) Berufsleben an.

8 Vgl. Abschnitt 3.3.2 auf Seite 42.
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5.2.1 Leistungsprozess Studium und Lehre

SL Studium und Lehre

SL-S-1 Orientierung SL-S-2 Zulassung
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Abbildung 5.3: Vereinfachter Leistungsprozess Studium und Lehre

Durch den Prozess Studium und Lehre werden Studenten auf das Berufsleben vorberei-

tet. Dabei wird der Student in mehreren Abschnitten von seiner Phase als Bewerber bis

hin zum Absolventen begleitet. Der in Abbildung 5.3 dargestellte Referenzvorschlag

unterteilt den Prozess in zwei wesentliche Bereiche:

• Der Bereich Studium schildert die Vorgänge überwiegend aus der Sicht des

Studierenden. Die einzelnen Prozessbereiche auf Ebene Eins spiegeln die Phasen

entlang des studentischen Lebenszyklus wieder. Hierüber hat KRÜGER (vgl. 2009,

S. 48–60) bereits ein studienzentriertes9 Referenzmodell erarbeitet, das in dieses

Referenzmodell in leicht modifizierter Form mit eingeflossen ist.

• Der Bereich Lehre beleuchtet die administrativen Aktivitäten aus der Sicht der

Fachbereiche in den Hochschulen. Bevor überhaupt Lehre stattfinden kann, müs-

sen Studiengänge eingerichtet werden und das Lehrkonzept abgestimmt werden,

bevor Lehre und Prüfungen organisiert werden können. Nach Beendigung ei-

ner Prüfung oder des Studiums müssen die Prüfungen oder die Studentenakte

archiviert werden. Dieser Kreislauf kann daher, als Pendant zum studentischen,

als akademischer Lebenszyklus aufgefasst werden. Da Hochschulwahlen in peri-

odischen Abständen regelmäßig anliegen, werden sie außerhalb des Zyklus als

9 entlang des studentischen Lebenszyklus
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eigenständiger Prozess behandelt.

5.2.2 Leistungsprozess Weiterbildung
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Alumnibetreuun
g u. -beratung

Abbildung 5.4: Leistungsprozess Weiterbildung

Im Sinne des lebenslangen Lernens bieten die Universitäten ihren Absolventen bei

Interesse Beratungsangebote für das (künftige) Berufsleben an oder richten Weiterbil-

dungskurse aus, um den Kontakt zu ihren Akademikern langfristig halten zu können.

5.2.3 Leistungsprozess Forschung

Ähnlich wie beim Prozess Studium und Lehre existieren im Forschungsprozess zwei

verschiedene Stränge: ein dezentraler und ein zentraler Strang.

• Der dezentrale Strang schildert den Ablauf eines Forschungsprojektes aus der

Sicht der Forschergruppe oder des Forschers. Der Forschungsprozess ist zum einen

aus einem Gespräch heraus konstruiert, zum anderen ist nach Material über den

Prozess Forschung im Internet recherchiert worden.10 Die Promotion bzw. Habili-

tation ist zwar Merkmal der erfolgreichen Beendigung eines Forschungsthemas,

aber nicht zwingend für den Abschluss eines Forschungsauftrags erforderlich.

Der Prozess ist auch deshalb alleinstehend und nicht in den Forschungsablauf

integriert, da ein Forscher seine Promotion nicht mit seinem aktuellen Forschungs-

thema verknüpfen muss oder die Promotion gar nicht beabsichtigen kann.

• Im zentralen Strang werden mehrere Forschungsprojekte gebündelt. Das For-

schungsmanagement kann somit bei einer zentralen koordinierenden Einrichtung

(beispielsweise einem Forschungs- oder Technologietransferzentrum) angesiedelt

10 Vgl. HARRING 2008; BOHRHARDT o. J.
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Abbildung 5.5: Vereinfachter Leistungsprozess Forschung

sein oder von dem Leiter der Struktureinheit zusammen mit seinem Sekretariat

wahrgenommen werden. Neben der Abwicklung der Drittmittel (in Zusammen-

arbeit mit dem Finanzdezernat) gehört die Überwachung des Projektfortschritts

und die Betreuung der Forscher z. B. bei der Antragstellung dazu. Der Technolo-

gietransfer pflegt die hochschulweiten Beziehungen zu Auftraggebern (Wirtschaft,

Staat und EU), wickelt Patentangelegenheiten ab oder informiert über neu ge-

wonnene Aufträge oder Ausschreibungen. Seine Funktionen beeinflussen das

Forschungsprofil der Universität.

5.2.4 Unterstützungsprozess Unterstützende Dienste in Studium und Lehre

Einrichtungen, die Schlüsselfunktionen für Studium und Lehre erfüllen, sind das

Universitätsrechenzentrum und die Universitätsbibliothek. Darüber hinaus sieht das

Hochschulrahmengesetz die Förderung des Hochschulsports als weitere Aufgabe für

Hochschulen, sodass das Sportzentrum während der Semesterzeiten den Mitgliedern

der Hochschule Sportkurse anbietet. Das Sprachenzentrum fördert die Integration aus-

ländischer Studierende und bereitet einheimische Studenten auf ihren bevorstehenden

Auslandsaufenthalt vor.

Neben diesen zentralen Einrichtungen existieren in der Hochschulverwaltung Ein-

richtungen, die sich zentral um den Unterhalt ausländischer Beziehungen kümmern
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Abbildung 5.6: Vereinfachter Prozess Dienste für Studium und Lehre

oder die die Terminplanung und Raumbelegung koordinieren. Daneben wickelt die

Verwaltung sämtliche studentische Verwaltungsakte zentral ab (z. B. Rückmeldungen,

Immatrikulationen) und stellt für die Hochschulleitung oder das Ministerium Statistiken

bereit.

Außeruniversitäre Organisationen beschäftigen sich überwiegend mit dem studenti-

schen Leben außerhalb der Vorlesungszeiten (Mensabewirtschaftung, Wohnheimver-

waltung, Finanzierungen).

5.2.5 Unterstützungsprozess Finanzen

Hauptaufgabe der Finanzverwaltung ist die Versorgung der Abteilungen mit Sachmit-

teln. An Universitäten setzt sich das Budget aus dem Haushalt und den Drittmitteln

zusammen. Der Haushalt muss jährlich vom jeweiligen Landtag beschlossen werden.

Dies geschieht, nachdem die Struktureinheiten ihre Budgetplanungen durchgeführt

und der Kanzler den Haushaltsentwurf nach Abstimmung mit der Haushaltskom-

mission an das Ministerium überreicht hat. Drittmittel werden über die Einwerbung

von Forschungsaufträgen erzielt. Hier sorgt die Finanzabteilung für die sachgerech-

te Verwendung (Buchung der Konten) und stellt den Auftraggebern auf Verlangen

Verwendungsnachweise aus.

Die Buchhaltung ist das zentrale System für die Abwicklung der Verbindlichkeiten und

Forderungen. Die Finanzbuchhaltung bebucht die Sachkonten (falls die Strukturein-

heiten keinen Zugang zum System haben) und erstellt am Ende der Buchungsperiode
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Abbildung 5.7: Vereinfachter Unterstützungsprozess Finanzen

die Abschlussberichte. Für das Controlling oder die Hochschulleitung bereiten sie

Kennzahlberichte vor.

Eine Unterscheidung in Kameralistik oder Doppik wird von diesem Referenzmodell

nicht vorgenommen, auch wenn die Kasse nicht explizit aufgelistet wird. Sie wird als

Bestandteil des Buchungssystems gesehen. Als Vorlage diente hier das Sollkonzept von

SPIEKERMANN/SCHOSSIG 2008 und der Prozess „Mittelverwaltung“ des Geschäftspro-

zesshandbuchs von KRUMBIEGEL 1996.

5.2.6 Unterstützungsprozess Personalwesen

Im Personalwesen werden sämtliche personenbezogenen Prozesse zusammengefasst,

von der Einstellung bis zur Freisetzung eines Mitarbeiters.11 An dieser Stelle wird der

Prozess der Reisekostenabrechnung näher erläutert, da anhand dieses Ablaufes die

Schwierigkeit für das Finden einer allgemeingültigen Aussage über den Prozessablauf

im Referenzprozesssinne dargestellt werden kann (siehe Abbildung 5.8).

In den Blickpunkt gerät hierbei die Abwicklung der Reisekosten. In diesem Falle (wie

auch an der Universität Magdeburg praktiziert), prüft die Struktureinheit (in der Regel

sind es die Sekretariate oder Sachbearbeiter/Ökonomen) den Abrechnungsantrag auf

sachliche und rechnerische Richtigkeit. Die Reisekostenstelle führt dagegen Stichproben

11 Vgl. Anhang B.6 auf Seite XLIII
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Abbildung 5.8: Verkürzter Reisekostenprozess
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durch; im normalen Ablauf sorgt die Reisekostenstelle für die Systembuchung und die

Überweisung des ausgelegten Geldbetrages.

Da die Reisekostenstelle die Expertise im rechtlichen und ablauforientierten Sinne

innehat, könnte die Prüfung der Belege auch zentral vorgenommen werden. Gegen

die Bündelung des Prozesses bei der Reisekostenstelle sprechen wiederum die Perso-

nalressourcen und die Anzahl an Abrechnungen. Bei der dezentralen Gestaltung des

Prozessablaufes kann mit einer schnelleren Bearbeitung der Anträge gerechnet werden,

wahrscheinlich aber zu Kosten einer erhöhten Fehlerrate.

5.2.7 Unterstützungsprozess Liegenschaftsverwaltung

Die im Anhang strukturierte Darstellung der Liegenschaftsverwaltung richtet sich nach

dem HIS-Bezugsrahmen, der in Anlehnung an die DIN 32736 und die GEFMA 100

erstellt worden ist.12 Der Bezugsrahmen ist in Abbildung 5.9 dargestellt.

(in Anlehnung an DIN 32736 und die GEFMA 100)
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Abbildung 5.9: HIS-Bezugskonzept für das universitäre Gebäudemanagement (aus
DOMSCHEIT 2010, S. 4)

Für ein CMS, das ebenfalls Aufgaben eines Gebäudemanagementsystems wahrnehmen

soll, ist der Prozess der Schadensmeldung als Beispiel gewählt worden. In diesem

Beispiel wird verdeutlicht, wie eine organisierte Verwaltung der Reparaturarbeiten bzw.

der Gebäudeschäden mittels Kategorisierung durch Ticketfunktionalitäten aussehen

kann (siehe Abbildung 5.10).

12 Vgl. DOMSCHEIT 2010, S. 4.
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Abbildung 5.10: Ablauf Objektpflege/Instandsetzung



6 Betrieb

In diesem Kapitel werden Strategien zum erfolgreichen Betrieb eines integrierten CMS

vorgestellt.

6.1 Störungs- und Servicemanagement

Mit der Einführung und der hochschulweiten Nutzung eines integrierten CMS treten

gerade in der Einführungsphase Probleme bei den Benutzern auf. Aufgrund der hohen

Anzahl an Mitarbeitern aus diversen Arbeitsbereichen mit unterschiedlichen Affinitäten

zu technischen Systemen wird daher in der IT-Abteilung der Hochschulverwaltung die

Einrichtung eines Service Desk in Bezug auf das Incident-Management nach Vorbild

des ITIL V3 empfohlen.

Service Desk

Vorfall (Incident)

1st level 2nd level 3rd level
Mitarbeiter

Ticketsystem

Lösung

Problemlösungsprozess

Abbildung 6.1: Störungsbehandlung nach ITIL

Demzufolge wird ein Team (Service Desk) gebildet, das für das System oder generell

für alle IT-Probleme Störungsmeldungen erfasst. Der Service Desk hält den Kontakt

zum Benutzer und sorgt abteilungsintern für die Lösung des Problems. Je nach Bedarf

kann der Service Desk in mehrere Ebenen („Level“) unterteilt werden. Der First-Level-

Support beispielsweise nimmt die Probleme auf und erstellt für den Problemmelder ein

Bearbeitungsticket. In dem Ticket wird das Problem nach dem Grad der Auswirkung für

den Betrieb und nach der Dringlichkeit abteilungsintern priorisiert. Leichte Störungen

(z. B. das Vergessen des Passwortes) können direkt beim First-Level-Support gelöst
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werden. Schwerwiegendere Fälle werden an nachgelagerte Service-Ebenen (Second-

Level-Support oder Third-Level-Support) verwiesen oder ein externer Dienstleister

wird beauftragt.

Nach Lösung des Problems wird das Ticket wiederum an den Mitarbeiter oder First-

Level-Support zurückgegeben. Die Lösung wird im Ticket hinterlegt, sodass zukünftig

gleiche oder ähnliche Probleme schneller gelöst werden können. Der Mitarbeiter im

First-Level-Support schließt das Ticket ab und informiert den Benutzer über die Lösung

seiner Störung.

6.2 Schulungskonzept

Nach der erfolgreichen Einführung eines integrierten CMS müssen die zukünftigen

Nutzer das System kennenlernen und zu bedienen wissen. An Hochschulen existieren

etliche Nutzergruppen, die alle durch eigene Rollen im System abgebildet werden.

Im ersten Schritt sind allgemeine Informations- und Schulungsveranstaltungen sinnvoll:

Die Systembeteuer lehren den Nutzern den allgemeinen Bedienungsablauf und das

zugrunde liegende Konzept.

Im späteren Verlauf würde der Aufbau eines „Schneeballsystems“ von Vorteil sein: Die

Administratoren schulen die von den Fachbereichen entsendeten Hauptbenutzer (Key

User). Diese unterrichten wiederum ihre Nutzer (Lehrstühle, Institute). Die Last, alle

Benutzer auf aktuellem Stand zu halten, ist somit von ein paar wenigen Administra-

toren auf einige Hauptnutzer verteilt. Diese können wiederum für ihren Bereich als

ersten Anlaufpunkt für Fragen zur Verfügung stehen. So können kleinere Probleme

direkt vor Ort gelöst werden, ehe sich die Struktureinheit an die Administratoren in

der Hochschulverwaltung wendet. Anderenfalls könnten die Systembetreuer ihrem

Tagesgeschäft nicht mehr vollständig nachgehen.

Die Studenten stellen eine Herausforderung dar, weil sie die größte Nutzergruppe aus-

machen. Es wird nie gelingen, in großen Hochschulen alle Studierenden in Schulungen

das System zu erklären. Studierende sind schließlich nicht an Weisungen gebunden, da

sie in keinem personalrechtlichen Dienstverhältnis zur Hochschule stehen. (Sie sind

aber laut der Satzung Mitglied der Hochschule.) Hierfür müssen weitere Informati-

onskanäle geschaltet werden. Eine (Online-)Dokumentation oder Videos in Form von

Lehreinheiten könnten dafür Sorge tragen, dass mehr Studierende erreicht werden.
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6.3 Akzeptanz des Systems

Eine erfolgreiche Systemeinführung hängt oftmals von der Akzeptanz der Benutzer ab.

CANO definierte in seinem Modell drei Arten von Kundenanforderungen:

1. Die Erfüllung der Basismerkmale stimmen einen Kunden höchstens neutral. Sobald

eine Basisanforderung nicht (mehr) erfüllt ist, entsteht Unzufriedenheit, da der

Kunde deren Erfüllung implizit erwartet.

2. Leistungsmerkmale werden dem Kunden bewusst, das bedeutet, dass sich seine

Stimmung positiv oder negativ verhalten kann, je nachdem, wie viele Leistungs-

merkmale erfüllt werden.

3. Bei den Begeisterungsmerkmalen handelt es sich um Merkmale, die ein Kunde

nicht erwartet; sie wirken sich nicht negativ auf dessen Stimmung aus. Das

Vorhandensein der Merkmale stimmt den Kunden euphorisch.

In Bezug auf Informationssysteme dürfen keine manuellen Nachpflegearbeiten statt-

finden. Nachpflege wird als doppelte Arbeit gesehen und hält von der Erledigung

anderer Arbeiten ab. Eine Basisanforderung könnte somit der Betrieb des Systems

sein. Leistungsmerkmale wären hier die Oberflächengestaltung bzw. die Bedienung

des Systems. Übersichtliche Oberflächen und nicht zu volle Bildschirme, sowie kurze

Reaktionszeiten stimmen Benutzer wohlwollend, während das Gegenteil sie verärgern

kann.

Ein Begeisterungsmerkmal könnte die Automatisierung darstellen. In der Regel ist

jeder Benutzer erfreut darüber, wenn das System Verarbeitungen selbst durchführt,

da sich der Benutzer somit anderen Dingen zuwenden kann. Dieses Merkmal ist je-

doch auch generationsabhängig: In der Regel haben jüngere Menschen eine andere

Erwartungshaltung als ältere. Personen, die beispielsweise die Einführung des Tabellen-

kalkulationsprogramms Excel miterlebt haben, urteilen anders als Personen, die sich

nicht vorstellen können, mit was für einen Aufwand Kalkulationen ohne Excel früher

betrieben werden mussten. Bei dieser Personengruppe könnte die Automatisierung

beispielsweise zu den Leistungsmerkmalen zählen.

Akzeptanzsteigerungen lassen sich somit erzielen durch: Informationsversorgung der

Nutzer über Systemänderungen, leichte Bedienung und übersichtliche Oberflächen,

kurze Reaktionszeiten und durch weitere Automatisierungen.



7 Zusammenfassung und Ausblick

7.1 Zusammenfassung

Integrierte Campusmanagementsysteme können bei effizienter Nutzung Wettbewerbs-

vorteile darstellen, denn die Daten werden zentral vorgehalten, und den Nutzern bieten

solche Systeme auf sie zugeschnittene Funktionen. Den Systembetreuern fällt nach

erfolgreicher Ablösung der Altsysteme weniger administrativer Aufwand an, da dank

der zugrunde liegenden SOA-Architekturen oftmals ein Webbrowser am Clientgerät

ausreicht, um auf das System zugreifen zu können.

Doch der Einführungsprozess ist ein langwieriger Schritt, der bei solch komplexen

Systemen oftmals vor der Anschaffung beginnen muss. Die gegebenen Organisations-

strukturen müssen im Hinblick auf die Anschaffung einer Standardsoftware überprüft

und gegebenfalls angepasst werden. Alternativ muss die Standardsoftware modifiziert

werden – doch lohnt in diesem Falle nicht die Entwicklung einer Individuallösung?

Die Nutzung von Referenzmodellen stellt eine Zwischenlösung dar: Durch die Wahl

bestimmter Referenzmodelle (z. B. Hochschulart oder Bundesland) und leichten An-

passungsmöglichkeiten wird Standardsoftware genügend Flexibilität mitgegeben, um

ihren Anwenderkreis zu erhöhen. Referenzprozesse erleichtern somit die Umstellung

auf ein integriertes Campusmanagementsystem. Aber dennoch bleiben Anpassungen

an der Organisation nicht erspart.

Die Akzeptanz der Benutzer macht einen weiteren Erfolgsfaktor für CMS aus. Neben

einer nutzerabhängigen, übersichtlichen Oberfläche, kurzen Reaktionszeiten und einem

reibungslosen Betrieb muss auch Überzeugungsarbeit auf zwischenmenschlichen Kanä-

len stattfinden. Das können Informationen und Neuigkeiten über Systemveränderungen,

Schulungen und ein professionelles Problemmanagement sein.
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7.2 Ausblick

Integrierte Campusmanagementsysteme stellen jedoch kein Allheilmittel für Universitä-

ten dar. Einige Probleme sind weiterhin nicht gelöst worden.

• Die Raum- und Personaleinsatzplanung wird in absehbarer Zeit weiterhin nicht

automatisiert werden können. Für die Erstellung der Stundenpläne nimmt die

Zahl an Restriktionen zu, je mehr Ressourcen verwaltet werden müssen. Das

können Personen sein, die ihre Vorlieben äußern, zu welchen Zeiten sie Vorlesun-

gen halten möchten. Größere Kurse in den ersten Semestern sind schwierig in

einem Seminarraum unterzubringen und müssen terminlich geteilt werden, weil

nur begrenzt große Hörsäle zur Verfügung stehen. Je mehr Veranstaltungen und

Termine wiederum existieren, desto ausgelasteter sind die Räume.

Konflikte werden vom System bereits identifiziert, aber der Mensch muss eingrei-

fen, um die Stundenpläne erfolgreich erstellen zu können.

• Über den Abbau und die Entsorgung von Informationssystemen existieren eben-

falls Unklarheiten: Erstreckt sich Entsorgung auch auf die Software? Wie werden

Daten entsorgt? Wie werden Systeme aus Organisationen herausgelöst, die sich

im Einführungsprozess auf die Systeme ausgerichtet haben?

Als nächsten Schritt müsste das hier vorgestellte Referenzmodell einer Validierung un-

terzogen werden. Erst durch die erfolgreiche Erprobung kann dem Modell ein gewisser

Empfehlungscharakter zugesprochen werden. Darauf zielt die Referenzmodellierung

schlussendlich hin.
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Dozent

nichtwiss.
Mitarbeiter

Pers.-Nr.

Name

Anschrift

Status

Hochschullehrer

wiss. Mitarbeiter Mitarbeiter

Kontoverbindung

ist ein

ist ein

Mitarbeiter der
Finanzen

Forscher

ist ein

Liegenschaftsperso
nal

Personal des
Immatrikulationsam

tes

Raumverwalter

Bewerber

Bew.-
Nummer

Bew.-Name

Bew.-Anschrift

Hochschulzugang

Studiengang und
Abschluss

schreibt sich ein Student

Matrikelnu
mmer

Bewerberdaten

Krankenkasse

Studienbuch

wird geprüft von
Zulassungsbe

scheid

unterzieht sich

Prüfung

Prüfungsnote

exmatrikuliert

Absolvent

besucht Veranstaltung

Veranst.-Art

Veranst.-Name

wird gehalten von

findet statt in
Termin/Beleg

ungsplan

Raum

Raum-Nr.

wird verwaltet von

befindet sich in Gebäude

Gebäude-
Nr.

wird verwaltet von

ist beteiligt an

Forschungsprojekt

erhält

Gehalt

wird ausgezahlt durch

ist ein

Typ: eERM

letzte Änderung: 12.12.2011 09:48:22

Name: Hochschuldatenmodell

Ersteller: system

A
B

eispielfürein
einfaches

H
ochschuldatenm

odell
X

III



SL Studium und Lehre

Fo Forschung

Hochschulpolitik, -
steuerung und -entwicklung

Controlling
Qualitäts- und

Prozessmanagement

Pw Personalwesen
LV

Liegenschaftsverwaltung
Fi Finanzen

IT IT-SystemlandschaftUSL Unterstützende Dienste in Studium und Lehre

Einkauf

Leistungsprozesse

Führungsprozesse

Unterstützungsprozesse

Typ: Wertschöpfungskettendiagramm

Prozesslandkarte

Ebene 0

WB Weiterbildung

B Referenzmodell XIV



SL Studium und Lehre

SL-S-1 Orientierung SL-S-2 Zulassung SL-S-4 Studium SL-S-6 AlumniSL-S-3 Einschreibung SL-S-5 Graduierung

SL-L-2 Lehre

SL-S-2-2
Zulassungsprü

fung

Typ: Wertschöpfungskettendiagramm

SL Studium und Lehre

Ebene 1-3

SL

SL-S Studentischer Lebenszyklus

Hochschule

SL-L Lehrinfrastruktur

Studierende

SL-S-2-1
Bewerbung

SL-S-6-1
Exmatrikulations
voraussetzung

SL-S-6-2
Exmatrikulatio

n und
Alumnus

SL-S-1-1
Recherche

SL-S-1-2
Studienberatung

SL-L-2-1
Semester- und
Lehrplanung

SL-L-2-2
Lehrdurchführ

ung

SL-L-2-3
Lehrevaluation

SL-L-1 Studiengänge

SL-L-1-1
Studiengang-
entwicklung

SL-L-1-2
Studiengang-

betrieb

SL-L-1-3
Studiengang-

aufhebung

SL-L-3 Prüfungen

SL-L-3-1
Prüfungsplanun

g

SL-L-3-2
Prüfungs-

durchführung

SL-L-1-2-1
Studien-

plan

SL-L-1-2-2
Sprech-
stunden
Prof./MA

SL-L-1-2-3
Weiter-
entwick-

lung

SL-L-2-2-1
Veranst.-
Betrieb

SL-L-2-
2-2

Infos,
Skript

SL-L-2-
2-3

Exkursi
on

SL-L-3-2-1
Lstg.-

Abnahme

SL-L-3-
2-2

Bewertu
ng

SL-L-3-
2-3

Update
St.-Akte

SL-L-4 Archivierung

SL-L-4-1
Prüfungsarchiv

SL-L-4-2
Studenten-
aktenarchiv

0

1

2

1

2

Ebene

3

SL-L-a Wahlen

X
V



   

 
.

Bewerber

Interesse geweckt

Bewerbungsinfor
mationen
einholen

papierbasierte
Bewerbung

möglich

Online-
Bewerbung

möglich

Bewerbung
verfassen

Bewerbungsbogen
Bewerbungsform

ulare ausfüllen
Zulassung

Onlinebewerbung
abgeschlossen

Unterlagen
zusammenstellen

Zeugnisse,
Urkunden

Zeugnisse,
Urkunden

Bewerbung
bzw. Unterlagen

versendet

SL-S-2-2
Zulassungsprüfung

Immatrikulationsamt

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

SL-S-2-1 Bewerbung

Ebene 3

SL
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Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt

O
rg

an
is

at
or
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ch
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Immatrikulationsamt

Bewerbung
eingetroffen

Bewerbung
sichten

Bewerbung
unvollständig

Bewerbung
vollständig

Unterlagen
nachfordern

Unterlagen
eingetroffen

Bewerbung
prüfen

Voraussetzunge
n erfüllt

Prüfungsordnung
Studienordnung

Gesetze

Frist setzen

Gutachten
erforderlich

Studiengangsleiter

Empfehlung
aussprechen

Prüfungsamt

Voraussetzunge
n nicht erfüllt

Ablehnungsbesc
heid verfassen

Bewerber
abgelehnt weitere

Unterlagen
einfordern

Krankenkasse

Immatrikulation

Empfehlung
getroffen

Auflagen erteilt

Immatrik.-Amt
informieren

Exmatrikulationsbes
cheinigung anderer

HS

Zulassungsbesc
heid ausgefertigt

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

SL-S-2-2 Zulassungsprüfung

Ebene 3

SL-S
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Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt

O
rg

an
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at
or
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ch
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E
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m
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.

Bewerber

Zulassungsbeschei
d erhalten

Fehlende
Unterlagen

zusammenstellen

Studiengebühren
/Beitrag

überweisen

Frist eingehalten

Immatrikulationsamt

Status Student
erteilen

Matrikelnummer
zuteilen

Student
immatrikuliert

SL-S-4 Studium

Krankenkasse

Exmatrikulationsbes
cheinigung anderer

HS

Frist überschritten

Einschreibung
verwehren

Frist verlängern

Einschreibungsv
organg

abgebrochen

Forderungen im
Verlängerungsz
eitraum erfüllt

Bewerber-
/Studenten-
Datensatz

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

SL-S-3 Einschreibung

Ebene 2

SL-S-3
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SL-S-4 Studium

SL-S-4-1 Rückmeldung SL-S-4-2 Curriculum SL-S-4-3 Praktikum SL-S-4-4 Auslandsstudium SL-S-4-5 Abschlussarbeit

SL-S-4-2-1
Anmeldung

Veranstaltung,
Prüfung

SL-S-4-2-2
Teilnahme

Veranstaltung

SL-S-4-2-3
Abmeldung

Veranstaltung,
Prüfung

SL-S-4-2-4
Leistungsüber

prüfung

SL-S-4-5-1
Anmeldung

Abschlussarbeit

SL-S-4-5-2
Fristverlängeru

ng

SL-S-4-5-3
Abgabe

Abschlussarbe
it

SL-S-4-5-4
Begutachtung
Abschlussarbe

it

SL-S-4-5-5
Kolloquium

SL-S-4-5-6
Bewertung u.
Studienbuchei

ntrag

SL-S-4-b Anrechnung
externer Leistungen

SL-S-4-c
Schwerpunktwechsel

SL-S-4-d
Studiengangwechsel

SL-S-4-e Anfechtung
Leistungsbeurteilung

Typ: Wertschöpfungskettendiagramm

SL-S-4 Studium

Ebene 2/3

SL-S-4

SL-S-4-2-5
Eintrag

Studienbuch

SL-S-4a Studienbuch und
Bescheinigungen

SL-S-4-1-1
Semester-

rückmeldung

SL-S-4-1-2
Urlaubs-
semester

Kernfunktionen

Querschnittsfunktionen

SL-S-4-1-3
Exmatrikulation

1

2

3

3

2

Ebene

X
IX
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Typ: EPK (Spaltendarstellung)

SL-S-5 Graduierung

Ebene 3

SL-S-5

Prüfungsamt

Antrag auf
Graduierung
eingegangen

Rechtliche
Voraussetzungen

prüfen

Voraussetzunge
n erfüllt

Studentenstat
us

Studienverlauf
prüfen

Alle Leistungen
erbracht

Dokumente
ausstellen

Urkunde
Zeugnis

Beschein.

Student graduiert

Exmatrikulationsvo
raussetzungen

prüfen

Voraussetzunge
n nicht erfüllt

Student
informieren

Antrag abgelehnt

Leistung(en)
noch ausstehend
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Führt aus & unterstützt

O
rg
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is

at
or
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ch

e 
E
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m

en
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Prüfungsamt

Student graduiert

Exmatrikulationsv
oraussetzungen

prüfen

Graduierter in
weiterem

Studiengang...

Graduierter in
keinem anderen
Studiengang...

Exmatrikulation
durchführen

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

SL-S-6-1 Exmatrikulationsvoraussetzung
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Führt aus & unterstützt

O
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an
is

at
or
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E
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Prüfungsamt

Exmatrikulationspr
üfung erfolgreich

Graduierten
exmatrikulieren

Immatrikulationsamt

Graduierten als
Alumni

registrieren
Absolventen

Graduierter als
Alumni geführt

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

SL-S-6-2 Exmatrikulation und Alumnus

Ebene 3

SL-S
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Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt

O
rg

an
is

at
or

is
ch

e 
E

le
m

en
te

 &
 A

nw
en

d.
..

Wahlleiter

Wahl in mdst. x
Tagen anstehend

Wahl bekannt
machen

Wahl bekannt
gemacht

Wählerverzeichni
sse erstellen

Wählerverzeich
nisse erstellt

Wahlamt
Hochschul-
mitglieder

Wahlvorschlag
einreichen

Wahlausschuss

Über Antrag
gem. WahlO
entschieden

Wahltyp ermitteln

Personalisierte
Verhältnis-

wahl festgelegt

Mehrheitswahl
festgelegt

Stimmzettel
herstellen

Stimmzettel
gedruckt

Wahllokale
festlegen

Abstimmungs-
ausschuss

Wahlprüfungs-
ausschuss

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

SL-L-a Wahlen

Ebene 2

SL-L
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Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt

.

Wahlorte
ausgewiesen

Wahllokale
besetzen

Wahl eröffnet

Stimme abgeben

Wahl geschlossen

Abstimmungs-
ergebnisse
ermitteln

Ergebnisse
ermittelt

Ergebnisse
feststellen

Ergebnisse geprüft

Wahl prüfen

Wahl korrekt
verlaufen

Erhebliche
Wahlmängel
festgestellt

Wahlunterlagen
aufbewahren Neuwahlen

ansetzen

Wahlvorgang
abgeschlossen
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O
rg
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at
or
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ch

e 
E
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m

en
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 &
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nw
en

du
ng

ss
y.

..
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Entscheidung
über neuen Stg.

getroffen

Hochschulleitung

Konzept
erarbeiten

Konzept erstellt

Konzept
evaluieren

Controlling

Qualitätsmanagement

Senatskommission

Empfehlung
aussprechen

Studienkommission

Fakultätsrat
Fachbereichsrat

Studiengangs-
konzept

befürwortet

Studiengang
genehmigen

Ressourcen
Relevanz...

Studiengang
genehmigt

Fachvertreter
(HS-Lehrer)

Studiengangsleiter
Stg.-Beauftragter

Ordnungen
ausarbeiten

Studienordnung
Prüfungsordnung

weitere Ordn.

Modulhandbuch

Ordnungen
überprüft

Akkreditierungs-
rat/-organisat.

Studiengang
akkreditieren

Studiengang
eingerichtet

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

SL-L-1-1 Studiengang-
entwicklung

Ebene 3

SL-L
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rg
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Lehrstuhl
Professur

Arbeitsgruppe

Semesterbeginn
naht

Veranstaltung
vorbereiten

Modulhandbuch

Hochschul-IT

Neues Semester
einrichten

Neuer
Semesteratensa

tz erstellt

Vorjahres-
vorlesungsdaten

übernehmen

Studium und Lehre

Semesterinfos
angelegt

Neue
Veranstaltung

kreiert

Veranstaltung
überarbeitet

Veranstaltung
ausgesetzt

Veranstaltung
ankündigen

Informationen
überarbeiten

Veranstaltungssa
tz entfernen

Zentrale
Raumverwaltung

Veranstaltungs-
plan aktualisiert

Räume belegen
Termine

koordinieren

Konflikte aufgelöst
Vorlesungs-
verzeichnis

veröffentlichen

Veranstaltungen
veröffentlicht

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

SL-L-2-1 Semester- und Lehrplanung

Ebene 3

SL-L
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Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt

O
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n
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h

e
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e
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Lehrstuhl
Professur

Arbeitsgruppe

Vorlesungsbetrie
b aufgenommen

Leistungsüber-
prüfung

festlegen

Klausur
vorgesehen

Prüfungsamt

Klausurenanzahl
im Semester

ermitteln

Klausuren-
übersicht erstellt

Termine
festlegen

Terminplan
freigeschaltet

Anmeldefrist
setzen

Studierende

Für Klausur
anmelden

Zeitfenster
geschlossen

Anmeldezahlen
Prüflinge/Klausur

übermitteln

Zentrale
Raumverwaltung

Teilnehmerlisten
erhalten/

vollständig

Räume zuweisen
Ggf. Termin
korrigieren

mündliche
Prüfung

vorgelesen

Termine anbieten

Termin
ausgesucht/
vereinbart

Prüfung im
Prüfungsamt

anmelden

Prüfung
angemeldet

Beisitzer
bestimmen

Mündliche Prfg.
vorbereitet

Prüflinge/Klau
sur

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

SL-L-3-1 Prüfungsplanung

Ebene 3

SL-L
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.

Klausuren
Räumen

zugewiesen

Klausur erstellen

Klausur hinterlegt Klausur fertig
erstellt

Aufsichtspersona
l einteilen

Klausur vorbereitet
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WB Weiterbildung

Typ: Wertschöpfungskettendiagramm

WB Weiterbildung

Ebene 1/2

WB

Ebene

WB-1 Alumnidienste
WB-3

Weiterbildungsprogramm
WB-2 Umfragen

WB-2-1
Umfragen in

Unternehmen

WB-2-2
Umfragen bei
Mitarbeitern

WB-2-3
Umfragen bei
Absolventen

WB-3-1 Bedarfs
ermittlung

WB-3-2
Kursangebot

WB-1-1
Karrierezentrum

WB-1-2
Alumnibetreuun
g u. -beratung

X
X

IX



Fo Forschung

Typ: Wertschöpfungskettendiagramm

Fo Forschung

Ebene 1/2

Fo

0

1

2

1

2

Ebene

Fo-a Technologietransfer

Fo-a-1
Forschungsproj

ekte bilden

Fo-a-2
(Inter)nationale
Kooperationen

Fo-1
Forschungsfeldidentifikation

Fo-1-1
Identifikation

Themengebiet/
Problem

Fo-1-2
Präzisierung/

Forschungsfra
ge

Fo-1-3
Begründung

Fo-2 Recherche

Fo-2-1 LIteratur-
recherche

Fo-2-2
Zusammenfas

sung und
Auswertung

Fo-3 Designfestlegung und
Herangehensweise

Fo-3-1
Forschungsart

Fo-3-2
Erhebungsmet

hoden

Fo-4 Durchführung

Fo-4-1
Projektplan/
Kalkulation

Fo-4-2
Beschaffung
Ressourcen

Fo-4-3
Experimentauf
bau und -test

Fo-4-4
Datenerhebun

g

Fo-5 Auswertung

Fo-5-1
qualitative
Analyse

Fo-5-2
quantitative

Analyse

Fo-6 Dokumentation und
Publikation

Fo-6-1
Forschungsberic

ht

Fo-6-2
Ergebnispublik

ation

Fo-b
Forschungskoordination

Fo-b-1
Drittmittelverwal-

tung

Fo-b-2 Beratung
und Betreuung

Fo-a-3 Patente

Fo-7 Akademische
Qualifikation

Fo-7-1
Promotion

Fo-7-2
Habilitation

Dezentraler Forschungsprojektablauf

Zentrales Forschungsmanagement

X
X

X



Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt
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Zentrales
Forschungsman

agement

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Fo-b-1 Drittmittelverwaltung

Ebene 3

Fo

FinanzbuchhaltungProjektkoordinator

Drittmittelprojekt
bewilligt

Drittmitteldaten
übermitteln

Projektdaten
erhalten

Drittmittelkonto
einrichten

Drittmittelkonto
erstellt

Projekt
koordinieren

Investition
notwendig Verwendungsnac

hweis erforderlich

Verwendungsnac
hweise

ausstellen

Mittelnachweis
erstellt

Abschlusskalkula
tionen

durchführen

Projekt
abgeschlossen
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USL Unterstützende Dienste in Studium und Lehre

Typ: Wertschöpfungskettendiagramm

USL Unterstützende Dienste in Studium und Lehre

Ebene 1

USL

0

1

2

3

1

Ebene

2

USL-1 Bibliothek USL-2 Rechenzentrum

USL-1-1
Literaturbeschaff

ung

USL-1-2
Ausleihwesen

USL-1-3
Nutzerverwaltun

g

USL-2-1 Hard-
und

Softwarebeschaf
fung

USL-2-2
Accounts

USL-2-3 DiensteUSL-1-4 Archiv

USL-2-3-1
E-Learning

USL-2-3-2
E-Mail

USL-2-3-3
VPN

USL-2-2-1
Aktivierung

USL-2-2-2
Deaktivieru
ng/Sperrun

g

USL-2-2-3
Berechtigu

ngen

USL-1-3-1
Anmeldun

g

USL-1-
3-2

Berecht.
/Verl.

USL-1-
3-3

Abmeld
ung

USL-1-2-1
Bestandsa

usleihe

USL-1-2-2
Fernauslei

he

USL-5
Studienangelegenheiten

Zentrale Einrichtungen

USL-5-1
Studierendenver

waltung

USL-5-2
Raumplanung

USL-5-3
Berichte und
Statistiken

USL-6
Auslandsbeziehungen

USL-6-1
Internationale
Beziehungen

USL-6-2
Austauschprogr

amme

USL-6-3
Betreuung/Berat

ung

Hochschulverwaltung

USL-3 Sportzentrum USL-4 Sprachenzentrum

USL-7 Studentenwerk

USL-7-1
Mensen

USL-7-2
Wohnheim

USL-7-3
Finanzierung
(BAföG und

Kredite)

USL-7-4 Soziale
Betreuung

USL-3-1
Sportkurse

USL-3-2
Wettkämpfe

USL-4-1
Sprachkurse

USL-4-2
Zertifikate

eigenständige Organisationen

X
X

X
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Fi Finanzen

Typ: Wertschöpfungskettendiagramm

Fi Finanzen

Ebene 1

FS

0

1

2

Ebene

Fi-2 Haushalt Fi-4 BuchhaltungFi-3 Drittmittel

Fi-2-1
Aufstellung

Fi-2-2
Budgetierung
und Verteilung

Fi-3-1
Mittelüberwachu

ng

Fi-3-2
Verwendungsna

chweise

Fi-1 Stammdaten

Fi-1-1 Erstellung
Kontenplan

Fi-1-2 Pflege
Kontenplan

Fi-4-1
Forderungen

Fi-1-3
Kennzahlen

definieren/bearb
eiten

Fi-4-2
Verbindlichkeite

n

Fi-5 Abschlüsse und
Auswertungen

Fi-5-1
Periodische
Abschlüsse

Fi-5-2
Auswertungen

X
X

X
III



Führt aus & unterstützt

O
rg
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Neues
Haushaltsjahr

begonnen

Buchungskonten
einrichten

Finanzbuchhaltung

Sachkonten
eingerichtet

Personenkonten
eingerichtet

Anlagenstamm
eingerichtet

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Fi-1-1 Erstellung Kontenplan

Kontenplan
veröffentlichen

Kontenplan für
Haushaltsjahr
eingerichtet
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Führt aus & unterstützt
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or
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Finanzbuchhaltung

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Fi-1-2 Pflege Kontenplan

Ebene 3

Fi

Kontenplan
überholt

Kontenplan
überarbeiten

Konto umbenannt Neues Konto
hinzugefügt

Neuen
Kontenplan

veröffentlichen

Kontodetails
verändert

Kontenplan
aktualisiert
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Controlling

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Fi-1-3 Kennzahlen definieren/bearbeiten

Ebene 3

Fi

Neue Kennzahl
erforderlich

Kennzahldefiniti
on ändern

Berechnung
darlegen

Finanzbuchhaltung

Finanzbuchhaltu
ng informiert

Kennzahl im
Stamm

hinterlegen

Kennzahl hinterlegt

B.5 Unterstützungsprozess Finanzen XXXVI
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Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Fi-2-1 Aufstellung

Ebene 3

Fi

Neues
Haushaltsjahr

naht

Etat planen

Finanzbuchhaltung

Planungen
eingetroffen

Etatplanungen
zusammentragen

Haushaltsentwu
rf erstellt

Struktureinheit Haushaltskommission

Über
Haushaltsentwurf

entscheiden

Nachbesserung
en erforderlich

Entwurf
zugestimmt

Kanzler

Haushalt dem
Ministerium
vorstellen

Haushalt
abgewiesen

Ministerium

Betroffene
Einheit

informieren

Etat
nachgebessert

Haushalt
(größtenteils)

bewilligt
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Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt
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Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Fi-2-2 Budgetierung und Verteilung

Haushalt
verabschiedet

Ministerium Finanzbuchhaltung

Mittel aus
Staatshaushalt

freigeben

Kassenanschlag
eingetroffen

Mittel Einheiten
zuweisen

Mittel auf
Konten verbucht
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Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt
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Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Fi-3-1 Mittelüberwachung

Ebene 3

Fi

Projektkoordinator

Drittmittel benötigt

Zentrales
Forschungsman

agement

Drittmittel
abrufen

Finanzbuchhaltung

Drittmittelanfrag
e liegt vor

Auskunft erteilen

keine Mittel
verfügbar

Mittel verfügbar

Drittmittel
zuweisen

Betrag dem
Projektkonto
zugewiesen

Kontostand
mitteilen

Anfragenden
informiert
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Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt
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Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Fi-4-1 Forderungen

Ebene 3

Fi

Semesterbeitrag
fällig

Kursgebühren
fällig

Drittmittelprojekta
ntrag erfolgreich

Buchungssatz
erstellen

Finanzbuchhaltung

Buchungssyste
m angewiesen

Rechnung
generieren

Rechnung erstellt

Zahlung avisieren

Rechnung
beglichen

Rechnung nach
Wartezeit nicht

beglichen

Kreditor
anmahnen

Mahnung erhalten

Aufforderung
nachkommen

Rechnung
beglichen

Kreditor
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Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt
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Rechnung
eingetroffen

Hauspost

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Fi-4-2 Verbindlichkeiten

Ebene 3

Fi

Rechnung an
Adressaten

senden

Struktureinheit

Rechnung erhalten

Rechnung prüfen

Rechnung
überprüft

Rechnung
kontieren und
abzeichnen

Kontierte
Rechnung
erhalten

Sachkonto
belasten

Buchungssatz
eingegeben

Auszahlung
veranlassen

Finanzbuchhaltung

Betrag überwiesen
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Haushaltsperiod
e endet

Finanzbuchhaltung

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Fi-5-1 Periodische Abschlüsse

Ebene 3

Fi

Abschlussfristen
mitteilen

Struktureinheite
n informiert

Periodenabschlu
ss durchführen

Bilanz/GuV erstellt
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Pw Personalwesen

Typ: Wertschöpfungskettendiagramm

Pw Personalwesen

Ebene 1

Pw

0

1

2

2

Ebene

Pw-1 Einstellung

Pw-1-1
Berufungsverfah

ren

Pw-1-2
Einstellung
Personal

Pw-1-3
Einstellung
Hilfskräfte

Pw-2 Betreuung

Pw-2-1
Gehaltsabrechn

ung

Pw-2-2
Dienstreisenabw

icklung

Pw-2-3
Beurteilungen

Pw-2-4 Urlaub
Pw-2-5

Krankmeldung

Pw-3 Entwicklung

Pw-3-1
Weiterbildung

Pw-3-2
Umsetzung und

Aufstieg

Pw-4 Freisetzung

Pw-4-1
Entlassung/Kün

digung

Pw-4-2
Ruhestand

X
LIII
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Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Pw-1-2 Einstellung Personal

Ebene 3

Pw

Personalbedarf
vorhanden

Struktureinheitsleiter

Ausschreibung
verfassen

Sachbearbeiter
Personal

Ausschreibung
erhalten

Ausschreibung
formal prüfen

Ausschreibung
veröffentlicht

Bewerbung an
Personalstelle

senden

Bewerber

Bewerbung
versendet

Bewerbungen
sammeln

Synopse
erstellen

Name,
Berufserf.

Bewerbungen
und Synopse

erhalten
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Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt

.

Bewerberfavorite
n einladen

Einladung erhalten

Am
Vorstellungsgesp
räch teilnehmen

Vorstellungsges
präche

durchgeführt

Rangliste für
Einstellung

erstellen

Rangliste erhalten Zusage erhalten

Vertrag
aufsetzen

Angebot
annehmen

Vertrag
unterschrieben

Personalakte
anlegen

Personaldaten
erfasst
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Monatsende
bevorstehend

Gehaltsstelle

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Pw-2-1 Gehaltsabrechnung

Ebene 3

Pw

Gehaltsdatensatz
erstellen

Gehaltsliste
erhalten

Systembetreuer

Gehaltsliste

Gehaltsliste ins
System einlesen

Gehaltsliste
eingelesen

ext. Pers-Nr.
nach int. Pers-

Nr./KstSt.
aufschlüsseln

Nummern Konten
zugewiesen

Sachbearbeiter
Personalhaushalt

Ist-Kosten mit
Personalkosten

vergleichen

keine
Differenzbeträge

vorhanden

Personalkosten
verbuchen

Haushalt belastet

Gehälter
überweisen

Gehälter
überwiesen
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Reisender

Typ: EPK (Spaltendarstellung)

Pw-2-2 Dienstreisenabwicklung

Ebene 3

Pw

Auswärtiges
Ereignis

bevorstehend

Dienstreise
beantragen

Vorgesetzter
Struktureinheit

Dienstreise
genehmigt

Dienstreise
antreten

Dienstreise
beendet

Reisekostenabre
chnung

vornehmen

Reisekostenformula
r

Dienstreiseantrag

Sekretariat/Sachbearb
eiter Struktureinheit

Reisekosten
einreichen

Reisekosten
sachlich prüfen

Reisekostenantr
ag inhaltlich
vollständig

Reisekosten
rechnerisch

prüfen

Reisekostenstelle
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Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt Führt aus & unterstützt

.

Höhe der
Vergütung

ausgewiesen

Sachliche und
rechnerische
Richtigkeit

bescheinigen

Unterlagen
eingegangen

Unterlagen auf
Vollständigkeit

sichten

Unterlagen inkl.
Belege

vorhanden

Reisekostenpositi
onen buchen

Reisekosten auf
Konto

eingegangen
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LV Liegenschaftsverwaltung

Typ: Wertschöpfungskettendiagramm

LV Liegenschaftsverwaltung

Ebene 1

LV

0

1

2

2

Ebene

LV-1 Planen und Bauen
LV-4 Kaufmännisches
Gebäudemanagement

LV-1-1
Entwicklungspla

nung

LV-1-2
Baumaßnahm

en

LV-1-3
Raumplanung

LV-1-4
Technische

Dokumentation

LV-1-5 Arbeits-
und

Umweltschutz

LV-2 Technisches
Gebäudemanagement

LV-2-1 Anlagen
LV-2-2

Versorgung

LV-2-3
Information/Ko
mmunikation

LV-3-1
Reinigung und
Müllentsorgung

LV-3-2 Pflege
Außenanlagen

LV-3-4
Veranstaltunspla

nung

LV-2-4
Stammdaten

LV-3 Infrastrukturelles
Gebäudemanagement

LV-4-1
Gebäudestatistik

en

LV-4-2
Verträge/Vermie

tung

LV4-3
Mittelbewirtschaf

tung

LV-3-3
Objektpflege

X
LIX
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Typ: EPK (Spaltendarstellung)

LV-1-4 Technische Dokumentation

Ebene 3

LV

Liegenschaftsver
waltung

Gebäude erstellt

Neuen
Gebäudesatz

anlegen

Gebäudesatz
vorhanden

Technische
Zeichnungen
hinterlegen

Raumanzahl
angeben

Nutzflächen
hinterlegen

Gebäudedaten
vervollständigt

Standort
bestimmen

Raumgröße
angeben

Ausstattungen
angeben

Raumnummern
vergeben

Rauminformatio
nen ergänzt
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Typ: EPK (Spaltendarstellung)

LV-3-3 Objektpflege

Ebene 3

LV

Defekt aufgetreten

Hausmeister

Mitarbeiter

Defekt melden

Liegenschaftsver
waltung

Defekt angezeigt

Defekt als
Störungsfall

erfassen

Liegenschaftsverwal
tung

Störung erfasst

Gewerk Anlagen

Gewerk
beauftragen

Gewerk informiert

Schaden
einschätzen

kleiner Schaden
vorliegend

größerer,
komplizierter
Schaden...

Reparatur
vornehmen

externen
Dienstleister
beauftragen

externer Dienstleister

Auftrag erhalten

Gegenstand
reparieren

Schaden beseitigt

Störungsticket
schließen

Störung
geschlossen
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